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A kü di n en aller Art, soweit sie sich zur Aufnahme eignen, gelangen 

n n gu g zum Preise von M.1.— für die gespaltene Donpareillezeile zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Uereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche BErIABSSesclis Wan in 8tuttaart. Berlin, Leipzig. 


Mintantina. 


(Dr. Theinhardt’s 
1ösl. Kindernahrung.) 


— J zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmildikühen, Krankenhäufern ufw. ielt über 
23 Jahren Itändig im Gebrauc. | 

Preis der 'ı Büdie M. 1.90. 


nB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, leie fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broichüre: „Der jungen Illutter 
gewidmet“, weldıe viele praktiide Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung Ihres bieblings enthält. 


— —— in den meiiten Apotheken und Drogerien. = 


Z— Hysiama 


in Pulverform. 
Zu Wohlichmedend. —. keidıtverdaulidı. — Billig. 


55 Beitgeeignetes Frühlfücs- und Abend- 
gefränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 23 Fahren als vorzuglidie Bereicdterung der Kranken« 
Roft geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der Budile M. 2.50. — 


Hygiama-Tabletten.%2" 


Zum Effen wie Schokolade, überfreffen dielelbe jedod an Gehalt 
von leicht verdaulicten, blutbildenden Nähritoffen um ca. das 
Secdisfade. 

Für Sporttreibende, Theaterbefucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblidien Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 


Preis einer Schachtel M.1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. 5. 
Stuttgarf-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gefunden und kranken Tagen“. 





66 verfolgt das Prinzip 


„Benefactor“ Sehustern zurück, Zrust heraus! 


* 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


XS gerade Haltung „Shwerasn. erweitert die Brust! 


BesteErfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Hiehtkonrenienz Geld zurück. 
a Man verlange illustrierte Broschüre. 


SZ E Schaefer Nchf,, Hamburg 72. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baſtler. 
Werlhuch fürs Haus Bon Eberhard Schnesier. 6.—9. Aufl. Mit 
® 409 Abbildungen. Praftifch gebunden 5 Mark. 


„Dte Art im Hauß erjpart den Zimmermann“ Weld großer 
Vorzug es ift, nicht nur die Arbeit des Handwerfers richtig beurteilen, ſondert. 
— wo e8 not tut — auch jelbjt zugreifen zu können, leuchtet ohne weiteres ein. 
Die Anleitung bier 
zu gibt das vorlie— 
gende Bud. ES 
madt mit der Hand— 
habung aller wich— 
tigen Werkzeuge be— 
kannt und zeigt, wie 
und‘ was man ſich 
alles ſelbſt machen 
kann. — Wie ſchlage 
ich einen Nagel rich— 
tig ein? Wie ſchleife 
ich ein Meſſer, das 
zum Schneiden von 
Papier und Pappe 
beſtimmt iſt, oder 
mit dem ich Kort 
oder Gummi ſchnei— 
den will? Wie biege 
ich ein Brett rund? 
Wie poliert man? — 
Auf ſolche und viele 
andere ragen des 
täglichen Lebens gibt 
das Buch ebenſo 
Auskunft, wie es 
Anleitung zu allen 
möglichen Herſtel— 
lungsarbeiten ent— 
hält, z. B. Anlage 
einer Acetylengas— 
beleuchtung, — Ein— 
— net 

wachſtroman— 
Haltung an der Gebläſeflamme. — für Treppen= 
und Gangbeleuch— 
tung ufw. — Ein praftiihes Hausbud für jedermann, das namentlich aud) der 
Jugend, die fid) gern mit der Selbitherftellung und Reparatur häuslicher Gegen= 
ſtände bejaßt, ſchätzbare Winfe geben wird. Hannoverſcher Courier. 


Bu haben in allen Buchhandlungen. 
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Die Derle. 


Eine wahre Gefhichte von Werner Sranville Schmidt. 


mit Bildern | * | 
von Max Vogel. Nachdruck verboten.) 
ODe wenigen Neugierigen, die trotz des unfreund- 
lihben Wetters die weit ins Meer hinausragende 
Zandungsbrüde des Seebades Brighton bejeßt hielten, 
zerjtreuten ſich allmählih, als ein feiner Regen zu 
fallen begann und die Fernficht erfchwerte. Als unge- 
fähr eine Stunde fpäter der Fünfuhrdampfer an- 
langte, lag die Brüde ganz einjam und verlafjen da. 

Bei gutem Wetter bildete der Landungsiteg fo 
eine Art Läfterallee; denn es zählte zum Brogramm 
der Rurgäjte, die neuantommenden Reijenden einer 
kritiſchen Mufterung zu unterziehen. 

Diesmal wären fie übrigens faum auf ihre Roiten 
gefommen, denn das Schiff bradte nur zwei neue 
Badegäjte mit, an denen ſelbſt mit dem beiten Willen 
nichts Außergewöhnliches zu entdeden war. 

Der Herr war ein rültiger Sechziger mit kurz- 
geſchnittenem Haar und glattrafierter Oberlippe und 
verriet [hon auf zehn Schritte den Amerikaner wie er 
im Bud ſteht; die Dame war fchlant, zierlich, mit 
"Augen, aus denen der Schalk lachte, und einem Rirfchen- 
munde, der, wenn feine Belißerin plauderte, eine 
Reihe allerliebfter Perlzähne fehen ließ. Sie ver- 
-feugnete feinen Augenblid ihre franzöfifhe Abkunft. 
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Der Ameritaner verließ zuerit das Schiff. 
„Sealidehotel?“ fragte er lakonifch, ich Juchend im 
Kreife der in der Empfangshalle ſtehenden Hotel- 
Diener umblidend. 
„Hier, Sir!“ antwortete ein uniformierter Boy 
und machte ich fo- 
- /88 gleich daran, Das 
- A | Gepäd des Rei- 
jenden auf einen 
tleinen Handwa- 
gen zu laden, 







„3b möchte gerne ein Privatlogis beziehen!“ 
wandte fich die Franzöfin an einen anderen Hoteldiener., 

„Jawohl, Madam, fommen Sie nur mit, Pie 
Witwe des Rapitäns Sharp hat ein Spommerpenfionat 
für Damen, In fünf Minuten find wir da,“ 
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Der Mann bemädtigte fih ohne weiteres ihrer 
beiden Rabinenktoffer und die junge Dame folgte ihm 
auf dem Fuße, nicht ohne vorber noch einmal dem 
ebenfalls in die Empfangshalle getretenen Rapitän 
mit der Hand zuzuwinken. 

„Ein famoſes Mädel!“ geitand der Rapitän wohl- 
wollend feinem Steuermann. 

„ga, jo luftig und fo elegant. Sch dachte erit, daß 
fie vielleicht eine Schauspielerin ift,“ 

Der Rapitän fehüttelte den Ropf, „Rein Gedante, 
Edwards! Mir erzählte fie gejprächsweile, daß ihr 
Dater Offizier in englijhen Pienften ift und aus 
Ranada ftammt. Sie jpricht ja auch gut Engliſch, wenn- 
gleich mit etwas fremdländiihem Akzent. Nach einer 
Schauspielerin ſah fie mir nicht aus — ich meine, 
ihr Benehmen war auch anders. Wenn fie au luftig 
war, blieb fie doch immer die feine, IRRE 
Dame.“ 

Der Steuermann nidte zuftimmend und damit war 
die Frage erledigt. 

* * 
* 

Eine Woche war vergangen. Das Wetter hatte ſich 
gebeffert und die Penſionäre des Sealidehotels jagen 
in der offenen Glasveranda, die einen herrlichen Fern- 
blid aufs Meer bot, Es war gerade Ejjenszeit und viele 
fleißige Hände waren beihäftigt, im Speifefaal zu 
decken. 
| Unter den Badegäjten, die fich in der Deranda auf- 

hielten, befand fich auch die junge Franzöfin. In das 
Fremdenbuch hatte fie fih als Miß Claire de St. Lau- 
rent aus Toronto eingetragen, Obwohl die junge 
Franzöſin oder bejjer Ranadierin niht im Geajide- 
hotel wohnte, nahm fie doch dort ihr Mittagsmahl ein. 
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Die Speilen des Hotels erfreuen fichb nämlich in 
Brighton einer gewiſſen Berühmtheit, und viele Bade- 
gälte, die in anderen Hotels oder in PBrivatpenjionen 
wohnten, nehmen ihre Mahlzeit ftets im Seajide- 
hotel ein. 

Ein Gongſchlag war das Zeichen, fich in den Saal 
zu begeben. 

Die Tiſche waren einzeln aufgeitellt, jo daß auch 
fleine $amilien oder Freunde, die nicht an langen 
Safeln fpeifen mochten, ein ungeniertes Bläschen - 
fanden. | 

An einem der Heinen Marmortifche hatten ich, eine 
Jronie des Schidjals, Miß St. Laurent und der Ameri- 
faner durch Zufall zufammengefunden. | 

Miß St. Laurent war in der kurzen Zeit ihres Rur- 
aufenthaltes. bald der erklärte Liebling aller Gäſte ge- 
worden. Ihr ſtets heiteres Weſen, ihre drolligen Ein- 
fälle halfen auch bei Regenwetter über die trübe 
Langeweile hinweg, und bei allen Ausflügen und Der- 
anftaltungen war fie nachgerade unentbehrlidh ge- 
worden. Aus einer flüchtigen, abfichtslos hingeworfenen 
Bemerkung war es betannt geworden, daß ihr Vater 
einen hoben Offiziersrang bekleidete und dadurch ftieg 
ihr gefellichaftlihes Anfehen noch um ein Bedeutendes, 

Über den Amerikaner ließ fich wenig fagen. Durch 
den Obertellner hatte man erfahren, daß er Garfield 
hieß und in Philadelphia ein großes Zuwelengefchäft 
befaß. Es war ferner bekannt, daß der Wirt große 
Stüde auf ihn bielt, weil er ſich ein paar der beiten 
Simmer gemietet hatte, viel verzehrte und für die 
erite Woche feines Aufenthaltes pünttlih und ohne 
zu mäleln die Rechnung beglichen hatte. 

Die Damen hatten nur ein Urteil über den Ameri- 
faner, und das lautete: „Entjeglih langweilig!“ 





— — — 
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Auch heute verlief das Eſſen zwiſchen den beiden _ 
Tiſchgenoſſen recht ſchweigſam. Garfield aß baftig, 
ohne aufzujehen, wie das bei den geicdhäftseifrigen 
VYankees fp Mode ift; feine Nachbarin grüßte häufig 
freundlich nach den anderen Tiſchen hinüber oder hob 
dantend ihr Glas, wenn ihr, ein Belannter zutrant, 

Während des Diners lie ſich auch der Hotelbeſitzer, 
Miſter Paddell, einmal ſehen. 

3m Vollgefühl feiner Würde durchſchritt er ge— 
meſſen die Zifchreihen. Gute Bekannte begrüßte er 
mit einem freundliden Lächeln feines runden, röt- 
lihen Geſichts; bevorzugte Säfte aber mit einer devoten 
DBerbeugung. 

Zu diefen Auserwählten gehoͤrten auch en 
und Miß St. Laurent. 

Als Baddell an ihrem Tiſch vorüber war, beugte . 
fih Garfield tief auf den Tiſch, um die in der Mitte 
itehende Platte zu erreichen. 

Sobald er dadurh fein Geficht der Ranadierin 
nähergebracht hatte, flüfterte er faum vernehmbar: 
„Morgen aljo!“ 

So leife feine Stimme auch geklungen hatte, die 
junge Dame hatte die Worte doch verftanden. 

Zangfam hob fie die Serviette an den Mund und 
erwiderte ebenfo leije kurz: „Einverftanden!“ 

Niemand hatte der vorgehaltenen Serviette wegen 
eine Bewegung ihres Mundes jehen können und ruhig, 
als ob nichts geſchehen wäre, führte fie gleich darauf 
wieder die Gabel zum Munde. Wie gewöhnlich be- 
itellte fie fihb auch ein Dutzend Auftern, die fie mit 
einem Gemifch von Porter und Ale binunterjpülte, 

Nah Schluß der Tafel erhob fie fih mit einem 
verabjchiedenden, fühlen Neigen des Ropfes, das von 
dem Amerikaner eben jo förmlich erwidert wurde. 
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Darauf begab fie ſich an den Strand, um in Gefell- 
Ihaft der neugewonnenen Belannten die Nachmittags- 
ſtunden zu verbringen, 


*“ * 
* 


Miß de St. Laurent kniete in ihrem freundlichen 
Logierzimmer vor ihrem flachen Kabinenkoffer. 

Haftig zerrte fie die blütenweiße Wäſche beiſeite, 
bis ihre Finger faſt auf dem Grunde des Koffers einen 
harten, länglichen Gegenſtand faßten und ans Tages- 
licht beförderten. Eine ſorgfältig verpadte Schachtel 
war es, die zum Vorſchein kam. Schnell war die 
Papierumhüllung herabgeriſſen. 

Der Deckel trug in aufdringlicher Goldſchrift die 
Firma eines Londoner Markbaſars. Als die junge 
Dame die Schachtel geöffnet hatte, fpielte ein halb 
befriedigtes, halb ſpöttiſches Lächeln um ihren zier- 
‚lihen Mund, 

Der Inhalt beitand aus einer Herrenbufennadel, 
die eine leicht gefaßte, imitierte Perle trug. 

Die Zmitation konnte als durchaus gelungen gelten, 
und nur ein hervorragender Renner war imitande, 
diefe mattjchimmernde, beinahe birnenförmige Perle 
von einer echten zu unterjcheiden. 

Vorſichtig löfte die Ranadierin die Perle aus der 
vergoldeten Nadel, trat ans Fenfter und hob fie prüfend 
gegen das Licht. 

Zhren Zügen ſah man an, daß fie mit dem Erfolg 
ihrer Tätigkeit zufrieden war. Nachdem fie die Perle 
in die Tiefe ihrer Taſche verjentt hatte, nahm fie die 
Schadtel und machte Miene, fie in den Ramin zu 
werfen. Im legten Augenblid bejann fie fich jedoch 
noh und ftopfte das Papptäftchen mit der ihres 
Schmudes beraubten, wertlofen Nadel zwiſchen ihre 
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Leibwäſche in den Koffer. Ein Blick auf die Uhr be— 
lehrte ſie, daß es Zeit war, ſich zu beeilen, falls ſie nicht 
zu ſpät zum Diner erſcheinen wollte. 
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Haftig legte fie die lebte Hand an ihre Soilette 
und verließ dann ihr Zimmer. 

3m Seafidebotelhatte man ſchon Bla genommen, 
als Miß St. Laurent eintraf. 

Nah allen Seiten grüßend ging fie auf einen Tiſch 
zu, an dem nur eine ältere, ihr vom Strande her be- 
tannte Dame ſaß. 

Raum war die Begrüßung vorbei, ließ die junge 
Dame ihre Augen unauffällig in dem weiten Saal 
umberichweifen. 

Garfield ſaß dicht bei der Veranda mit zwei anderen 
Herren am Tiſch. ZInſtinktiv hob auch er die Augen 
und ihre Blide ruhten fetundenlang, Frage und Ant— 
wort gebend, ineinander. 

Zetzt fam der Rellner mit der Dorjpeife und Claire 
St. Laurent widmete fih mit Eifer der angenehmen 
Beichäftigung des Verſpeiſens ihrer Auftern. 

Selbftverjtändlich verfäumte fie nicht die Anftands- 
pflihten ihrer Zifhgenoffin gegenüber, und eine an- 
geregte, fröhliche Unterhaltung würzte für beide das 
Mahl. | 

Die junge Dame hatte heute rafher als es jonit 
ihre Gewohnheit war, gegejfen, und drei der Schalen- 
tierhen waren ſchon, mit Sitronenjaft beträufelt, in 
dem roten, verführerifchen Mündchen verfchwunden; 
doch kaum hatte fie die Schalen der vierten Aufter 
geöffnet, da ftieß fie einen Ruf des Entzüdens aus 
und klatſchte in die Hände wie ein fröhlides Rind. 

Man wurde aufmerkſam im Saal und an den Nach— 
bartiichen drehte man fich neugierig nach der jungen 
Dame um, 

„Eine Perle! — Sch habe eine Berle gefunden!“ 
jubelte Claire de St. Laurent und das Not freudiger 
Erregung färbte ihre Pfirfihwangen. 
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Die Gäſte an den näditliegenden Tiſchen ließen 
Meſſer und Gabel ruhen, ftanden auf und kamen inter- 
eſſiert näher. 

Natürlich hatte auch gleich einer der herumjtehenden 


Kellner den Grund der allgemeinen Aufregung er- 


fannt und wußte nichts Eiligeres zu tun, als den Wirt 
zu benachrichtigen. 
Mit Windeseile hatte fich die Nachricht Durch den 


ganzen Saal verbreitet und die meiften bemühten ſich, 


einen Blid auf die Perle zu erhafchen. 

Garfield kümmerte ſich nicht viel um den Aufruhr, 
fondern jchälte ſich gemächlih eine Birne. 

Aus feinem PBrivattontor kam Padpdell jegt in den 
Saal geeilt. Nicht fo würdevoll wie vorher und auch 
noch ein wenig lebhafter gerötet. 

Spfort jteuerte er auf den Tiſch der Ranadierin los 
und begann mit einer höflihen Verbeugung: „Ge— 
ftatten Sie, gnädiges Fräulein, daß ich Gie darauf 
aufmertjam mache, daß FZundfachen in meinem Lokal 
an mich abgeliefert werden. müffen!“*) 

„Zundfahen?“ — Die junge Dame brach in ein 
fülberhelles Lahen aus. „Aber mein beiter Mijter 
Paddell, Sie wollen doch nicht gar behaupten, daß Sie 
ein Anrecht auf die Perle hätten? Ich habe mir die 
Auftern doch wohl getauft!“ 

„ga, aber nicht die Perle!“ beharrte Baddell. „Sie 
haben nur die Auftern zum fofortigen Genuß gekauft, 
aber nicht die Schalen, in denen fich die Perle befand, 
Das Eigentumsrecht des Wirtes it da fchon wieder- 
holt anerkannt.“ 

„Ab, fo meinen Sie! — Und wenn ich alle Schalen 
mitgenommen bätte, wer dürfte es mir verweigern? — 


*) Siehe das Titelbild. 
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Sie hätten es mir doch wohl auch geftattet, wenn Gie 
nichts von der Perle gewußt hätten!“ 

Paddell ſah fih hilfefuchend im Kreife um. Er 
fürchtete, daß ihn die junge Dame in die Enge treiben 
würde. „Es ift aber Sitte, daß der Gajt die Schalen 
zurüdläßt. Durch die ftete Gewohnheit ift das ſchon 
zu einem ftilliehweigenden Einverjtändnis zwijchen 
Saft und Wirt geworden,“ erklärte er dann. 

Claire de St. Laurent lachte wieder ihr filberhelles, 
für den Wirt fo peinigendes Lachen, „Humbug, Mifter 
Paddell. Wenn ich mir zum Beifpiel die lebten Auftern 
eingewidelt hätte und fände die Perle in meinem 
Haufe, dann wäre fie doch zweifelsohne mein, denn 
ih habe die Austern ja bezahlt. Die Schale war die 
Umhüllung für die Aufter, alfo gebört fie auch dazu. 
Wenn ich mir beim Händler ein Brot kaufe und er 
widelt’s mir ein, dann gehört das Papier doch auch 
mir, obwohl ich genau genommen nur das Genuß- 
mittel, nämlih das Brot, bezahlt habe,“ 

Mehrere der Umitehenden ftimmten den Aus- 
führungen der jungen Dame bei, 

„Das glauben Gie,“ entgegnete Paddell etwas 
nervös, denn er wollte die große Perle unter keinen 
Umſtänden miſſen. „Aber rechtlich liegt die Sache 
anders. — Nicht wahr, meine Herrſchaften, ich habe 
doch recht, wenn ich behaupte, ein Anrecht auf die 
Perle zu beſitzen?“ wandte er ſich an die Umſtehenden 
und fuhr dann eifrig fort: „Das gnädige Fräulein zog 
einen Vergleich zwiſchen der Auſter und ihrer Schale 
und einem eingewickelten Brot heran. Hier liegt die 
Sache doch ganz anders. Geben Sie, meine Herr- 
Ichaften, allerdings iſt Miß de St. Laurent im Nect, 
wenn Gie behauptet, daß das Einwidelpapier dem 
Käufer gehört. Schön, bei der Aujter ift fozujagen die 
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Scale die Umbhüllung. Nun birgt diefe Schale oder 
Ambüllung aber etwas jehr Wertvolles, nur Ver— 
käufer und Räufer wiljen es nicht. Der Verkäufer gibt 
die Ware in der Hülle im feiten Glauben fort, daß der 
Runde nicht mehr erhält, als er bezahlt hat. — Nun wieder 
zu dem Vergleich! Alſo Brot und Bapier gebührt dem 
Käufer, denn er hat es bezahlt. Nun fommt aber aus 
Derjehen eine Banknote mit ins Einwidelpapier: hat 
der Räufer dann das Recht, fie für fich zu reklamieren? 
— Ich glaube doch wohl nicht, denn mehr als Brot 
und Papier ift nicht bezahlt worden, So liegt der Fall 
aber auch bier, Auſter und Schale find bezahlt worden, 
aber nicht die Perle, die ich Doch auch mitgeliefert habe,“ 

Ein paar Damen und Herren nidten mit den Röpfen. 

Aber die junge Dame ließ fich nicht einſchüchtern. 
Die Hand hielt fie wie ſchützend über ibren Schab, ſo 
daß die Umſtehenden nur zuweilen kleine Flächen der 
Perle zwiſchen ihren rofigen Fingern durchſchimmern 
ſahen. 

Ein verſteckter Schalk leuchtete aus ihren Augen, 
als fie im ſcherzenden Tone erwiderte: „Durch Zhren 
jogenannten Beweis haben Gie eigentlib nur be- 
wiejen, daß Sie im Unrecht find, Mifter Paddell. 
Natürlid müßte ih Ihnen die Banknote zurüdgeben, 
wenn Sie jelbit fie aus Verjehen mit in die Umbüllung 
gepadt hätten. Denn die Banknote gehörte dann 
Shnen zweifellos. Mit der Aufter ift es aber anders, 
Die Sie das Schalentier erwarben, war die Berle 
ſchon drinnen, alſo Sie haben fie weit unter Wert 
getauft, wahrfcheinlich noch billiger als ih. Nehmen 
wir noch einen anderen Vergleich: Ich kaufe von Zhnen 
einen alten Rod vielleicht für fünf Schilling, finde aber 
nachher im Futter eine Fünfpfundbantnote, die Gie 
jelbjt einmal eingenäht haben. Was iſt meine Pflicht? 
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Zch muß die Banknote zurückliefern, denn ‚Sie find 
zweifelsohne der Beſitzer. Nun haben Sie aber ſchon 
jelbft den Rod mit der eingenähten Note für billiges 
Geld erworben. Gehört FZhnen dann die Banknote? — 
Dein, fie gehört dem, der fie in das Futter einnäbhte! 
Sehen Sie, jo liegt der Fall aud hier. Pie Aufter 
ist der alte Rod und die Banknote ift die Perle. Sie 
haben die Berle nicht in die Auſter gelegt, alfo find Sie 
auh nicht der rechtmäßige Eigentümer, fondern vor 
Ihnen noch der Aufternfifcher und zuletzt eigentlich die 
Auſter felbft, denn die Perle befand ſich in ihrer Be- 
hbaufung, und da ich mir die Aufter gekauft habe, trete 
ih nur fozufagen ihr Erbe an.“ 

Ein unterdrüdtes Lachen erhob fih im Saal und 
Paddell bekam einen feuerroten Ropf. 

„Bitte, gnädiges Fräulein, folgen Sie mir in mein 
Privatltontor,“ flebte er mit unterdrüdter Stimme. 
Er fürchtete, daß die Szene ihm vor den Gäften fchaden 
könnte. „Es iſt doch möglich, daß wir uns in Güte 
einigen,“ fuhr er fort, als die junge Dame hartnädig 
Ihwieg und keine Miene machte, fich zu erheben. 

„Sie find ein Quälgeift!“ rief die Ranadierin halb 
lachend, halb unwirſch und erhob ſich zögernd, die Perle 
fiber in der Hand bergend, 

Ehe fie das Brivattontor betraten, fiel Paddells Blid 
auf den Amerikaner, der ſich in eine Zeitung vertieft 
hatte. 

Eine dee kam Padpell. 

Er bat Miß St. Laurent, einen Augenblid im 
Privattontor Platz zu nehmen und begab fich an den 
Tiſch des Amerikaners. 

Garfield blickte erſtaunt auf, als er den dienernden 
Wirt vor ſich ſtehen ſah. 

„Sie verzeihen, Miſter Garfield,“ nahm Paddell 
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das Wort, „wenn ih Sie mit einem Heinen Anliegen 
behellige. Sie haben wohl die Meinungsverjchiedenheit 
zwilchen mir und der jungen Dame gehört?“ 

„Wegen einer Perle? — Humbug!“ warf der 
Amerikaner troden ein und blätterte die Zeitung um. 

Paddell rieb fich nervös die Hände. „Sie meinen, 
ih follte fie der jungen Dame überlajfen? ein, 
Miſter Garfield, ich fühle mich vollkommen im Redt. 
Uber ich will meinen Gäften ja entgegentommen und 
der Dame die Hälfte des Wertes vergüten. Ich glaube, 
fie ift nicht mehr fo abgeneigt, meinen Vorſchlag an- 
zunehmen.“ 

„And?“ forſchte Garfield gleichgültig, immer io 
halb. mit der Zeitungslettüre bejchäftigt. 

Paddell trat etwas näher und erwiderte in ver- 
traulidem Zone: „Sch habe die Gewißheit, daß Sie 
als. Fuchmann den ungefähren Wert der Perle ſchätzen 
können. Dann weiß ich auch, wieviel ich der jungen 
Dame bieten darf, ohne dabei zu verlieren, Darf ich 
Shnen die Perle einmal zeigen?“ 

Ein ironifhes Lächeln fpielte um den bartlofen 
Mund des Ameritaners und wegwerfend meinte er: 
„Verſchonen Sie mich mit Zhrer Perle, Mifter Baddell. 
Das wird was Rechtes fein, was Sie in der Aufter 
entdedt haben, Schenken Sie der jungen Dame doch 
das Ding, wenn fie Spaß daran bat. Der lumpigen 
paar Scillinge wegen würde id nicht fo viel Auf- 
bebens machen,“ 

Garfield griff wieder zur Zeitung, 

. Aber PBaddell ließ fih nicht fo leicht abjchütteln. 
„Ich bitte Sie, ſehen Sie jich die Perle doch wenigitens 
einmal an. Ich bin feit überzeugt, daß es ein wert- 
volles Eremplar ift,“ bat er dringlicher, 

Mißmutig legte der Amerilaner fein nn bei- 

1912. VL 
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feite und folgte dem darüber fehr glüdliden Wirt ins 
Privatkontor. 

Die zurückbleibenden Gäſte ſprachen eifrig über 
das Geſchehene, die meiſten mit ſtillem Neid. 

Das Für und Wider wurde lebhaft erörtert und die 
Meinungen über den verzwidten Fall gingen weit 
auseinander. 

Die meilten glaubten der jungen Dame die Perle 
aufprechen zu müſſen. — 

Im Privattontor ftellte der Wirt den Ameritaner 
der Miß Claire de St. Laurent vor und ging dann 
energiich auf fein Ziel los. 

„Alfo, Miß de St. Laurent, Sie haben meinen Bor⸗ 
ihlag gehört. Ich könnte ebenfo wie Sie bis zum 
Außerften kämpfen um mein Recht. Aber uns bleibt 
ja noch der Weg des Dergleihes. Ich erbiete mich, 
ehrlich mit Ihnen zu teilen, Mijter Garfield, ein Fach- 
mann und Renner, wird den Wert der Berle tarieren, 
und ich zahle Zhnen bier auf der Stelle die Hälfte aus. 
Dafür bleibt die Perle in meinem Beſitz. — Wollen 
Sie die Güte haben und Mifter Garfield die Perle 
für eine kurze Prüfung aushändigen?“ 

Garfield hatte derweilen ziemlich unintereffiert zum 
Fenſter hinausgeblidt. Man merkte feinem Geſicht an, 
daß er lieber feine Zeitung gelefen hätte und nur dem 
Mirte zu Gefallen fein Urteil zur Verfügung ftellte. 

Zetzt wandte er fich um, die Berle entgegenzunehmen, 
die ihm Miß St, Laurent nur zögernd überließ. 

Ein Ausruf des Staunens, des unverhobklenjten 
Entzüdens ftahl ſich über feine Lippen, als er das 
Heine, mattfchimmernde, birnenförmige BIemnD in der 
Handflähe hielt. 

Sein ganzes Wefen verriet, daß der Fachmann 
und Renner in ihm erwacht war. 





Mit ftillem Entzüden ſah Paddell, wie die faft 
ſtumpfe Ruhe aus den Zügen des Amerifaners wich, 
als er die Perle bald fo, bald jo gegen das Licht bielt, 
jie dann wieder prüfend durch die Fingerjpigen gleiten 
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lieg — kurz und gut, in jeder Bewegung verriet, wie 
jehr die Perle fein ganzes Intereſſe in Anſpruch nahm. 

Minuten vergingen, Paddell wurden fie zu Ewig- 
keiten. 

Endlih hatte Garfield geprüft. „ZIch wünſche 
Shnen Glüd — Shnen beiden. — Bis heute habe 
ich nicht geglaubt, daß ſich ſolche Prachtexemplare in 
einer Aufter finden — die Perle ift mindejtens ihre 
fünfhundert Pfund Sterling wert!“ | 

PBaddell glaubte im erjten Moment nicht ze! ge- 
hört zu haben. 

Miß St. Laurent EHatichte vergnügt in die Hände: 
„Hurra, Mifter Paddell, ih war die Glüdlihe. Nun 
müfjen Sie aber heute abend noch eine Batterie 
Champagner fpringen laſſen,“ und in ihren über- 
itrömenden Gefühlen hätte fie die beiden Herren wohl 
am fiebften umarmt, wenn fih das für eine hohe 
Offigierstochter- geſchickt hätte. 

Garfield lächelte väterlih. Er hielt die Berle noch 
immer in der Hand und ſchien ſich nur ſchwer von ihr 
trennen zu können. 

„Beinahe hätte ih Luft, Ihnen die Perle abzu- 
taufen. Fünfhundert Pfund würde ich eventuell 
zahlen,“ ließ er fich endlich vernehmen. 

Paddell fchien jedoch wenig Luft zu haben, auf 
den Handel einzugehen. Garfield merkte dies auch 
und verabichiedete fich, nicht ohne von dem Wirt die 
Derfiherung zu erhalten, daß er ſich für den geleifteten 
Dienft ertenntlid zeigen würde. 

Als PBaddell mit der jungen Dame allein war, 
meinte er mit fchlauem Augenzwintern: „Das fcheint 
ein geriebener Burſche zu fein, diefer Mifter Garfield. 
Uber ich fage. Zhnen, Miß St. Laurent, Zim Paddell 
it auch ein fmarter Geſchäftsmann. Daß er uns 
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fofort fünfhundert Pfund bot, zeigt nur, daß er be- 
ſtimmt weiß, die Perle noch teurer loszuwerden. Wein, 
das Geihäft made ich lieber allein.“ 

„And ich komme dabei zu kurz!“ grollte die junge 
Dame mit einem allerliebften Schmollmäulden. 

„Abgemadt ift abgemacht!“ warf Paͤddell fchnell 
ein, da er fürchtete, die junge Dame könnte ihre Forde- 
rung noch erhöhen. „Sehen Sie,“ fügte er belehrend 
hinzu, „Sie haben nun bare zweihundertfünfzig Pfund 
Sterling, id aber das Riſiko. Berlen finten manchmal 
Schnell im Breife.“ 

Paddell glaubte zwar felbjt nicht daran, aber er 
hatte die Genugtuung, daß die junge Dame ich diejen 
Gründen nicht verſchloß. — 

Als Claire de St. Laurent das Privatkontor des 
Hotelbeſitzers eine Weile darauf verließ, war ſie um 
zweihundertfünfzig Pfund Sterling reicher. 

In ihrer graziöſen, wiegenden Gangart ſchritt ſie 
rüſtig aus, direktt nach dem Penſionat, wo fie Wohnung 
genommen hatte, Unterwegs mietete fie gleich einen 
Gepädträger, der ihre Sachen abholen und nad dem 
Bahnhof bringen mußte. 

Zm Penſionat war außer der alten Rapitänswitwe 
niemand anwejend, da die anderen Damen um Diele 
Zeit alle am Strand weilten, 

Claire de St. Laurent erzählte etwas von einem 
Selegramm, das ihr der Poftbote an der Gartenpforte 
ausgehändigt hatte und von einer plößlichen Erkrankung 
ihres Vaters, des Oberiten, und daß fie ſchon mit dem 
nächſten Zuge fort müffe. 

Sie bezahlte ihre Penjion bis zum Wochenende und 
verließ dann, begleitet von den GSegenswünfchen der 
alten Witwe, die ihren immer luftigen Sommergaft 
wirklich liebgewonnen hatte, das Haus. 
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Am Bahnhof löſte fie eine Fahrkarte nach London 
und betrat dann den langen Bahnfteig. 

Nach einer Weile duchichritt ein anderer Reifender 
die Sperre und trat auf den Bahniteig hinaus. 

Es war Garfield. Nicht einmal feinen Reifekoffer, 
den er mit nach Brighton gebracht hatte, führte er 
mit ſich. | 

Scheinbar unbewegt ging er auf und ab, feiner Shag- 
pfeife dide Rauchwolten entlodend und nur ein fcharfer 
Beobachter hätte bemerkt, daß feine Blide öfter un- 
ruhig nach der großen Bahnhofsuhr glitten, und daß 
er erleichtert aufatmete, als endlih der Zug in die 
große Halle braufte. Zu 

an einem Wagenabteil zweiter Klaſſe fanden ſich 
Claire de St. Laurent und Garfield wie zufällig zu- 
ſammen. 

„Na, haſt du’s?“ forſchte der Amerikaner, der jetzt 
feine ſo abweiſende Miene der jungen Dame gegen- 
über machte, fondern recht vergnügt ausjah. 

„ga — hier!“ lachte fie und deutete auf ihre Hand- 
taſche und dann blidten fie fih an und brachen beide 
in ein fchallendes Gelächter aus, 

Der Zug aber rollte jet zur Halle hinaus, und bald 
verihwand Brighton ihren Bliden. 


* % 
* 


Sim Paͤddell dachte ſich nichts Schlimmes. 

Garfield hatte ja feinen Koffer im Hotel ſtehen 
und hatte fich bis jeßt durchaus als Gentleman be- 
fragen. 

Als es Abend ward, die Gälte vom Strand all- 
mäblich heimtehrten, aber der Amerikaner nicht, obwohl 
er ſonſt ſehr pünktlich war, wurde Paddell unruhig. 

Vorſichtig horchte er die Gäſte aus, ob fie nicht 
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mit dem Amerikaner zufammengetroffen waren; aber 
weder am Strand, noch bei der Abfahrt des Dampfers 
hatte man 
ihn geſehen. 

Es blieb 
nochdieMög- 
lichkeit, daß 
Garfield Be- 
fannte ge— 
troffen hatte 
und nun in 50 
irgendeinem 
anderen Ho- a 
tel ſpeiſte. — 















Sn diefer Nacht hatte Zim Paddell fehr unruhige 
Träume, und feine erſte Frage am nächſten Morgen 
galt dem Amerikaner. 

Er war noch nicht zurüdgefehrt, weiter wußte feiner 
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der Bedienten etwas anzugeben. Paͤddell lief felbit 
nach Sarfields Zimmern hinauf. Pas Bett ftand un- 
berührt und daneben der Koffer. : - 

Da der Schlüſſel ftedte, konnte Paddell ſich nicht 
bezähmen, einen Blid in das Innere zu werfen, 

Die Wirkung war verblüffend, denn der wadere 
Hotelbeſitzer ſtand einige Sekunden wie vom Donner 
gerührt, Ä 

Der Roffer war nämlih mit — alten Zeitungen 
und Pflafterfteinen angefüllt. 

Hochrot ftürzte Baddell nah feinem Privattontor, 
holte die Perle aus dem Geldfchrant, ftülpte feinen 
Hut auf und eilte zu dem nädjten Juwelier, 

Ein furchtbarer Verdacht war in ihm aufgeftiegen, 

Bei dem Juwelier erfuhr er denn auch die nieder- 
fchmetternde Wahrheit, daß die Berle zwar ſehr hübſch 
imitiert, aber troßdem feinen Schilling wert war, 

Als beim Eſſen auh Miß St. Laurents Plab leer 
blieb, tonnte fich PBaddell den ganzen Zrid des Paares 
ſelbſt ausmalen. 

Zu einer Verfolgung war es natürlich zu jpät, und 
Paddell hatte felbit ein Intereſſe daran, daß die Sache 
nicht allauweit ruchbar wurde. — 

Mer den Schaden hat, braucht für den Spott be- 
fanntlich nicht zu ſorgen. 

Nah einigen Tagen erhielt nämlich unjer Hotel- 
beliter ein Meines Baletchen aus London. 

Der Inhalt beitand aus der bekannten Marf- 
bajarfhachtel und der ordinären Goldnadel. Dabei 
lag ein gettel mit den Worten: „Anbei für die kojt- 
bare Perle au die ihr gebührende Faſſung. Zur Er- 
innerung an Zhre Sommergäjte Garfield und Claire 
de St. Laurent.“ 

— 
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Der Malel. 


- Roman von Frieodrich Jacobfen. 


Y 


($ortfeßung.) (Nachoruck verboten.) 
lſo ſchuldig,“ fagte der Obmann nervös. Er hatte 
nun fchon drei Mann auf feiner Seite, und wollte 
eben den nächſten aufrufen, da kam vom anderen Ende 
des Tiſches eine helle Stimme. Das war ein Hleiner, 
Ihwarzhaariger Herr, ein Zabritbejier aus der Um- 
gegend, als unruhiger Ropf bekannt, aber Klug. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „nehmen wir doch die 
Sade, wie fie it. Halten Sie denn diefen Schufter 
für einen Zdioten, der fih die Ahle aus dem Haufe 
holt und extra neben fein Opfer hinſchmeißt? So— 
lange mir das nicht nachgewiesen ijt, glaube ich nicht 
an feine Schuld, oder ich halte fie mindeitens für zweifel- 
haft. Meine Herren, wir haben doch das Prinzip der 
Humanität zu vertreten, und dürfen uns nicht als 
weltfremde Richter ausladhen laffen. Wenn der Schufter 
es getan hat, dann hat er genug dafür gebüßt, und ich 
laffe ihn laufen, Sie mögen dagegen jagen, was Gie 
wollten!“ 

Das brachte Leben in die Derfammlung. Die Stim- 
men fuhren durcheinander, und man ftritt fich fchließlich 
mehr über Humanität als über den vorliegenden Fall. 
Aber der Fabritant hatte Anhang. Es ſaßen ein paar 
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politiihe Freunde von ihm um den Tiſch, und die 
bliefen mit in fein Horn. | 

Zuletzt zählte der Obmann noch einmal die Häupter 
feiner Lieben. Sieben waren für [huldig, vier für 
unſchuldig. 

Der zwölfte hatte ſich überhaupt noch nicht an der 
Debatte beteiligt. Das war ein Kaufmann. Noch jung, 
aber ſehr kräntlih. Er hatte es auf der Lunge, zwei 
Rinder von ihm lagen ſchon unter der Erde; man meinte, 
er ſelbſt werde bald nachfolgen. 

An den wendete fih nun der Obmann. „Herr 
Schulze,“ fagte er, und feine Stimme klang doch etwas 
belegt, „auf Sie tommt es an. Zur Bejahung der 
Schuldfrage gebören aht Stimmen, wir haben bis 
jest fieben. Wofür entjcheiden Sie ſich?“ 

Der Angeredete fuhr in die Höhe. Er war wieder 
einmal mit feinen Gedanken auf dem Friedhof ge- 
wejen, und vielleicht bei feinem eigenen Scidjal, 
Nun faltete er die Hände und preßte fie zwiichen die 
Knie, „Sch, meine Herren, ich foll den Ausfchlag geben?“ 

„ga doch!“ hieß es von allen Seiten, und einige 

Uhren flogen ſchon aus der Taſche. 
.. Der arme Mann faß ganz hilflos da; er war jo 
blaß geworden, daß ihm fein Nachbar ein Glas Waffer 
anbot, „Rann mir das nicht erfpart werden?“ fragte 
er endlich leife. 

„Anmöglih, Herr Schulze! Sie müſſen ftimmen!“ 

Da begann jener halblaut vor fich hinzufprechen. 
„Mein Gott — lebenslänglihes Zuchthaus! Er fiebt 
aus, als ob er noch lange leben könnte, und er hat noch 
eine Tochter. Nicht wahr, meine Herren, er hat noch 
ein Rind?“ 

Die Frage wurde bejaht. Man war fehr jtille ge- 
worden, und die Dämmerung kam fachte gejchlidhen. 


O0 Roman von Friedrich Zacobfen. 27 





„it es denn nur möglich, daß die Menſchen fo hart 
fein können? Was hat das Rind getan?“ 

„Sie haben das Glüd des armen Mädchens in der 
Hand,“ fagte eine gedämpfte Stimme. 

„Aber id —“ | 

„Sie haben einen Eid geleiltet, Herr Schulze,“ 
mahnte jeßt der Obmann, dem dieſes ftumme Ringen 
einer Menfchenjeele doch auf die Nerven fiel, 

Plöglich fchrie der gequälte Mann laut auf. „Meine 
Herren, ich kann es nicht, ich kann diefe Derantwortung 
nicht auf mich nehmen! Man foll Leute zu Richtern 
maden, die ftärter find als ih. Acht Stimmen müfjen 
es fein, fagen Sie? Ich kann nicht die achte fein, es 
geht über meine Kraft!“ | 

Sp war Zakob Riemann freigeſprochen. Er ver- 
dankte feinen Freiſpruch einer menjchlihen Schwäche, 
er verdantte fie dem Mitleid anftatt der Gerechtigkeit, 
und nah den ftarren Formen des Gejebes ſoll das 
eigentlich nicht fein. Aber ohne das Mitleid wären wir 
noch taufendmal elender, als die Blindheit des Men- 
ſchengeſchlechts uns ohnehin ſchon gemacht hat. 

Denn die Gerechtigkeit trägt eine Binde vor den 

Augen. 


Man hatte das Glockenzeichen der Geſchworenen 
gehört, und während der Diener hinging, um aufzu- 
ichließen, zündete der NRaftellan die Kronleuchter im 
Saale ar. Es war eine ſchwere, dumpfe Luft in dem 
hoben Raum, und aud die Stimmung des Publitums 
war dumpf und jchwer. 

Riemann wurde noch nicht hereingeführt, denn das 
Geſetz fchreibt in einer feltjamen Laune vor, daß die 
erſte VBerlefung des Spruchs in der Abweſenheit des 
Angeklagten zu erfolgen hat, 
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Der überftimmte Obmann verlas die Frage. Dann 
— es war vielleiht nicht Abjicht, jondern nur Zufall, 
vielleicht war es auch ein heimlicher Brotejt, aber bevor 
er die Antwort kundgab, blidte er zweimal auf das 
Papier, und das „nein“ fam fo zäh von feinen Tippen, 
als ob es ihn eine große Überwindung gekoſtet hätte. 

3m Publikum kein Laut, 

Sonſt freut ſich wohl dieje viellöpfige Menge, wenn 
ein Freiſpruch erfolgt, denn es find die Richter aus 
dem Volke, die ihn abgeben, die Anklage aber wurde 
von den Vertretern des Staates erhoben; aber heute 
war diejes Schweigen fo groß, daß es faſt einer Miß— 
billigung gleichkam, und der Vorſitzende ſchüttelte leife 
den Ropf. 

Auch das hatte man gefehen. 

Dann wurde Riemann hereingeführt. 

Der Verteidiger hatte fich ihm zugewendet und rief 
ihm leife das Wort „frei“ zu, und er mußte es aud 
veritanden haben, Aber entweder ftand feine Seele 
noch unter dem Drud der Derhandlung, oder er konnte 
nit an fein Glüd glauben — jedenfalls trat er ohne 
ein Zeichen der Freude in die Anklagebank und hörte 
nunmehr von den Lippen des Protokollführers den 
Wahrſpruch. 

„Wahrſpruch“ nennt ihn das Volk in feiner Ehr- 
erbietung vor dem Scherbengericht der Zwölfe, aber 
das Geſetz drüdt ſich porfichtiger. aus, denn es redet 
nur von dem „Spruh“ der Gejchworenen. 

Und auch der Vorſitzende fagte — orakelhaft bis 
zum letzten Augenblid: „Angeklagter, hören Sie den 
Spruch der Geſchworenen!“ 

Der Reit dieſer denkwürdigen Derhandlung ent- 
widelte fih dann automatenbaft und mit jener Haft, 
die nach Auslöfung einer großen Spannung fajt immer 
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über die Menſchen zu kommen pflegt. Raum zehn 
Minuten jpäter war der Schwurgerichtsfaal verödet. 


Der Raitellan ging mit feiner langen Stange wie ein - 


Geſpenſt zwiſchen den Sigen durch, um die Rronleuchter 
auszulöfchen, und als er ein Blatt Papier aufhob, das 
von dem Pult eines Gejchworenen heruntergeweht 
war, fand er darauf eine Rarilaturzeichnung des hohen 
Gerichtshofs. : 

Der Oberförjter Eichler ging nach dem Telegraphen⸗ 
bureau, das nicht weit von dem Landgericht entfernt 
lag. Es war ungefähr fieben Ahr, und der lebte Zug 
nah Thalheim konnte nicht mehr benüßt werden, denn 
die Formalien der Zeugengebührenliquidation hatten 
auch noch wohl erledigt werden müffen. 

Unter dem bellerleuchteten Portal begegnete der 
Amtsrichter Wolff dem alten Herrn. Er hielt ihn auf 
und, fagte: „Sch kann es mir ungefähr denken, Herr 
Oberförfter, was Sie hierhergeführt. Aber die Sache 
ift bereits beforgt, ich habe den Ausgang der Verhand- 
lung an Timpe telegraphiert., Das arme Mãdchen pn 
rubig fchlafen können,“ 

Eichler drüdte dem Richter die Hand. „Das war 
recht. Sie find nicht alle fo, die Herren von Shrer 
Farbe. Ich glaube, dem Vorſitzenden wurde es höllifch 
fauer, dieſes Urteil zu verkünden, — Na, dann können 
wir ja wohl in unfer Hotel geben, mir ift doch allmäh- 
lih ein bißchen flau im Magen geworden.“ 

Sie hatten fih ein Hotel ausgeſucht, das für ge- 
ladene Zeugen befonders bequem lag, und fie waren 
auf dem Wege dahin ziemlich einfilbig. 

Zuletzt tonnte der Amtsrichter es doch nicht mehr aus- 
halten und fragte ganz unvermittelt: „Was denten Sie 
denn nun eigentlich von der Sache, Herr Oberförfter?“ 
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„Hm,“ fagte der Alte, „was denken denn Sie? 
Sie find doch vom Zah!“ 

„Einig find fih die Gefchworenen jedenfalls nicht 
gewefen.“ 

„a, der Obmann, diefer Fable, ließ es ja deutlich 
genug durchbliden, daß er überftiimmt worden ift.“ 

Der Amtsrichter tajtete vorfichtig weiter. So ’n 
Mann, wie ein Oberförjter im Waldgebirge, hat ein 
mächtiges Anjehen. Was der fagt, das wird von den 
Leuten geglaubt wie das Daterunfer. „Mich düntt, der 
Riemann madte keinen ſchlechten Eindrud,“ meinte er. 

„Was heißt ſchlechten Eindrud, Herr Amtsrichter? 
Sie haben ihn im Zudthaus drei Zahre unter der 
Fuchtel gehabt, da kann der Menſch niemals mit ſich 
Staat mahen. Ich will mich auch nicht groß wundern, 
daß er bei Verkündung des Urteils fo ftille war. Es 
it nicht jedermanns Sade, Gottes Güte zu preifen, 
wenn fie ein bißchen fpät kommt. Alſo von dem Nie- 
mann wollen wir gar nicht reden, aber der andere, 
der Heder —“ 

„Auch ein Zuchthäusler,“ meinte Wolff. 

„Zreilih, auch einer, Aber wie er fich binftellte, 
um den Eid zu leiften — breitjpurig, als wenn er Holz 
baden wollte! Und dann fchnurrte er feine Lektion 
herunter wie ein Starmatz. Pas war eingelerntes 
Zeug und weiter nichts!“ 

„Angebildete Leute tun das oft,“ belehrte der Amts- 
richter. „Sie follen etwas im Zuſammenhang erzählen 
und find nicht daran gewöhnt. Da lernen fie’s vorher 
auswendig, Es kann deswegen doch die Wahrheit 
fein.“ 

„Kann fein, fann auch nicht fein!“ brummte der 
Alte, Und dann blieb er plötzlich ſtehen. „Amts- 
tihterchen, was jagen Sie zu unjerem Doktor Berger? 
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Mit dem ift der Profeſſor abgefahren, wie der Deubel 
mit ’ner armen Seele!“ 

„HBuguniten des AUngellagten, Herr Oberförfter.“ 

" „ga, das bat mir Spa gemadt. Will ’n Arzt fein, 
und weiß nicht mal was von — na, veritanden habe 
ih den Profeſſor übrigens auch nicht. Aber einerlei 
— uns tommt diefes Faß der Wiffenfchaft nicht mehr 
ins Haus, und wenn die ganze Familie Eichler zum 
Schäfer geben müßte. Fit übrigens ’ne gefunde Raffe, 
die da oben im Blodhaus,“ 

Das war Mufik in des Amtsrichters Ohren, und da 
lie fich gerade verlaufen hatten und in einer vornehmen 
Geſchäftsſtraße ftrandeten, fo blieb er vor einem Schau- 
feniter jtehen, hinter dem allerhand weiblicher Tand lag, 
und ſprach fein Bedauern aus, daß Fräulein Erna — 

„Stopp,“ fagte Eichler und ſchlug ihm auf die 
Schulter. „Sie meinen, ih hätte die Weiber mit- 
nehmen follen? Meine Erna pfiff fo ’n Liedchen, aber 
ih führte fie zu unjerem alten Dompfaffen, der fist 
in feinem Bauer und iſt zufrieden,“ | 

„Da oben in der Wildnis —“ 

„Wildnis oder nicht, es iſt das Baterhaus. = 

„Aber nit für une? fagte der Amtsrichter 
prophetiſch. 

„Sie reden ja wie 'ne alte Tante! Nein, Verehr- 
teiter, wenn das Mädel fih mal die Welt anjehen 
will — fo oder ſo — dann ift Thalheim auch noch da. 
Sobald id meine Penfion nehme, gehe ich jedenfalls 
dorthin, und für ſolche Zälle wäre es ganz nett —“ 

Da wurden fie angeredet, und zwar von Doktor 
Berger, Der wohnte in demifelben Hotel, und hatte 
ſchon vor Beginn der Verhandlung entdedt, daß es 
unten im Reftaurant ein großartiges Münchener gäbe. 
„Sanz anders als Zimpe feine Tunke!“ fagte er. 
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Eichler brummte. „Mahen Sie mir den Timpe 
nicht fchleht, Doktor! Sie haben doh auch Zhren 
Maßkrug dort ftehen! Wohnt denn diefer verdeubelte 
Brofejjor aud in unjerem Wigwam? Dann könnten 
Sie ja das gelehrte Geſpräch von heute nachmittag 
fortjegen.“ 

Nun ſchnob der Doktor aber au los. „Es gibt 
feine Rollegialität mehr in der Welt, meine Herren! 
Natürlich, fo ’'n Rerl talmüfert den ganzen Tag in feinen 
Spezialitäten, und dann iſt es keine Runit, einen Land- 
arzt unterzufriegen, der im übrigen weit vielfeitiger 
fein muß als er. Zweierlei Meinung bat es immer 
gegeben, kann er denn meine nicht wenigitens auch 
tejpeltieren?“ 

„Wie ftünde es dann wohl um den engedagienn” 
fragte Wolff troden. 

„Ah was, den hat der Heder ja ſchon beraus- 
gelogen!“ 

Da war fie wieder, die Volksſtimme, aber diesmal 
aus dem Munde eines Mannes, der überall in die 
. Häufer fam, und in deſſen Snterejje es lag, fich ſelbſt 
reinzuwaſchen. 

Der Amtsrichter ſeufzte. Aber er ſagte nichts mehr, 
er ſah ja doch deutlich genug den künftigen Lebensweg 
dieſes Menſchen vorgezeichnet, den die Gefchworenen 
heute mit Hängen und Würgen freigeiprochen hatten, 
der nicht das Recht für fih in Anjpruch nehmen konnte, 
dag ein Richter fein Haupt bededte und das Wort des 
Pilatus ſprach: „Sch finde keine Schuld an ihm.“ — 

Sie kamen in.das Hotel, Zn einer Ede des Rejtau- 
tants faß der Müller Zahn bei den Reften eines ein- 
fahen Abendbrots und einem Glaſe Bier, Als die 
anderen ibn begrüßten und Pla genommen hatten, 
nahm er fein Getränk und trug es an ihren Ziich. 
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Er gehörte zwar nicht zu der engeren Tafelrunde 
von Zimpe, fam aber doch dann und warn und war 
wegen jeines ftillen, freundlihen Wefens wohlgelitten. 

„Meine Herren,“ fagte er, „mir iſt heute ein Stein 
von der Seele gefallen. Bedenken Sie doch nur, daß 
in der erften Verhandlung die Verurteilung diefes un- 
glüdlihen Menſchen hauptfächlih auf mein Zeugnis 
hin erfolgte. Das hat mir ſchon mande fchlaflofe Nacht 
verurfacht. Nun hat ein anderer es auf ſich genommen, 
daß er freitam, und ich Dante meinem Schöpfer dafür, 
Die Wahrheit —“ 

Er madte. eine kleine Baufe und ſah vor fich nieder, 

Als die anderen ihn nur gefpannt anblidten, fuhr 
er fort: „Die Wahrheit, meine Herren, weiß jchließlich 
feiner von uns. Wenn Heder fie gejagt hat, dann muß 
ih eben von einer Ginnestäufhung genarrt worden 
fein, obwohl ich das für ganz ausgefchloffen halte, Hat 
aber Heder gelogen — nun gut, die Todesangſt und 
drei Jahre Zuchthaus find auch eine Strafe. Es wird 
ja ſo wie fo in den Seitungen darüber gejchrieben, 
daß unſere Strafen viel zu hart find,“ 

Er wintte dem Rellner und ließ fih das Glas neu 
füllen. Man war es fonit an diefem fait astetijch 
nüchternen Manne gar nicht gewohnt, daß er mehr 
als eines trant, aber er fagte felbft zur Entichuldigung, 
daß die entjeglich trodene Luft des Sißungjaals ihm 
die Kehle völlig ausgedörrt hätte. 

Den übrigen ging es nicht beſſer. 

Wolff hatte noch etwas Bejonderes auf dein Herzen. 
Er rüdte näher zum Müller heran, legte feine Hand 
auf deſſen Arm und fragte halblaut: „Herr Zahn, wie 
denken Sie fih denn nun mit Riemann zu jtellen? Er 
it Doch fozufagen Zhr Nachbar.“ 

„Ich laſſe es an mich herantommen, Herr Amts- 
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richter. Sie fünnen es ja wohl verſtehen, daß es mir 
ſchwer wird, an feine Unſchuld zu glauben — vielleicht 
Schwerer als jedem anderen. Aber entgelten laffen will 
ih es ihn nicht, er hat mir perjönlich doch kein Leid 
zugefügt. Wenn er mid um Arbeit angeht, fo werde 
ih ihm Arbeit geben, follte er in Not kommen, fo will 
ich ihm meine Hand nicht verfchließen. Ich weiß nicht, 
ob man mehr von einem Menjchen verlangen kann.“ 

Nein, fie konnten es nicht, und dieſes Gefprächs- 
thema wurde fchließlich fallen gelafjen. 

Aber als der Oberförfter und der Amtsrichter die 
Steppe binaufgingen — ihre Zimmer lagen neben- 
einander — da fagte Eichler: „Heute haben wir einen 
moralifhen Menichen fennen gelernt. Ob die Moral 
wohl fo weit geht, daß der Müller feinen Segen gibt 
zu einer Ehe zwifchen feinem Sohn und der Tochter 
des Schuiters?“ 

Der Amtsrichter hatte fih einen kleinen Schwips 
angelneipt. Er antwortete nicht auf die heikle Frage, 
jondern entgegnete nur: „Väter find mit ihrem Segen 
mitunter zäh wie Sohlenleder. Aber wenn man tüdhtig 
auf den Sohlen herumtrampelt, dann werden fie am 
Ende doch mürbe,“ 


Bei Fritz Timpe ging es heute abend ziemlich leb- 
haft zu. Die Herrenftube war allerdings verwaift, 
denn ihre fämtlichen fonjtigen Snjaffen hatten beim 
Schwurgeriht zu tun, aber in der großen Gaſtſtube 
ſaßen die Leute Ropf bei Ropf, und Annemarie mußte 
jpringen, um alle Wünfche zu befriedigen. 

Es iſt richtig, man madte ihr die Arbeit nicht fauerer, 
als fie fchon ohnehin war, Dieſes Heinftädtifche, neu- 
gierige und ein wenig Hatjchjüchtige Philiſtervolk beſaß 
ein inftinttives Empfinden für die ungeheure GSeelen- 
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ſpannung, von der das arme Mädchen gerade heute 
beherricht fein mußte, und fo oft fie Durch das Zimmer 
ging, ſchwieg die Unterhaltung oder wendete fich gleich- 
gültigen Dingen zu. Aber hinter ihr fchwirrten die 
Stimmen wieder auf, und fie bejchäftigten ſich alle 
mit dem einen intereflanten Thema, 

Ob der Schufter von Gröde wohl freitommen würde? 

„Das wäre ja fchauderhaft,“ fagte ein dicker Bäder- 
meifter. „Denn wenn fie ihn freifprechen, dann hätte 
ja das erite Gericht einen Zuftizmord begangen, und 
mich düntt, wir haben genug Mord und Totſchlag, daß 
die Richter nicht auch noch Damit anzufangen brauchen,“ 

Ein Heiner Flidjchneider, der viel aufs Land und 
in die Häufer ging, war anderer Meinung. „Sie 
tönnen wohl lachen, Nachbar, denn Sie fißen in Shrem 
fiheren Haufe, Aber ich armſelige Rreatur muß mein 
Brot auf einfamen Wegen fuchen, und wenn jo ’n 
Mordbube lostommt, dann ift man ja feines Lebens 
“nicht mehr fiber!" 

Es wurden fonderbare Anfichten laut, 

Da meinte einer, wenn die Gefchworenen denm Rie- 
mann abermals zum Tode verurteilten, dann könnte 
der Rönig ihn doch unmöglih zum zweiten Male be- 
gnadigen, und dann ginge es unweigerlich ans Röpfen. 

„Was das beite wäre,“ fagte der Grobfchmied, „denn 
ih bin für ganze Arbeit.“ 

Es war eigentlich feine einzige Stimme zuguniten 
des Schufters, nur ein altes, dürres Männchen in der 
Ofenede murmelte undeutlich, daß bisweilen doch auch 
Sretümer vorfämen, und darum follte man die Men- 
fchen nicht gleich köpfen, fondern ihnen Seit lafjen, ihre 
Unſchuld zu beweifen. 

Das war aber ein halber Trottel und auf Den wurde 
nicht gehört, 
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Wenn Annemarie draußen mit ihrem Brotherrn 
zufammentraf, blieb fie ſtehen und fragte ſchüchtern, 
ob nicht vielleicht ein Telegramm angelommen wäre. 

Da madte fih Fritz Timpe wichtig. „Was dentit 
du, Rind, fo ne Sache kann nicht übers Knie gebrochen 
werden, dazu gehören mindeitens drei Tage, Ich bin 
zwar nur Schöffe gewejen, aber da oben auf dem Ge- 
richt haben wir einmal vier Tage an einer einzigen 
Sade gefeffen. Und da handelte es ſich nur um einen 
lumpigen Fichtentloben, den der Röhlerhans gemauft 
haben follte.“ 

Aber kurz nach acht Uhr — Annemarie war gerade 
in der Rüche am Herd bejchäftigt — da ging ein Hallo 
in der Gaſtſtube los, denn es war ein Bote von der 
Poſt getommen, und der hatte ein Telegramm an Fri 
Timpe gebradt. | 

Der Wirt ftand mitten in der Stube und las mit 
lauter Stimme vor: „Riemann ſoeben freigefprochen, 
Amtsrihter Wolff.“ 

Zuerst war alles ftumm, aber dann ging es los. 

„Wer hätte das gedacht! — Aber fo was! — Das 
ist ja ein Skandal für die ganze Gegend! — Wo bleibt 
da die Gerechtigkeit!" 

Nur der Alte hinter dem Ofen ftand ſachte auf und 
Ihlih fih hinaus. Er ftreifte die Küche, wo Anne- 
marie blaß und horchend Stand, und murmelte in den 
Rauch hinein: „Rind, du haft deinen Vater wieder! 
3h wollt’, ih fünnt’ dir Glück wünfchen!“ 

Mitten im Qualm ftand fie, und die Flamme 
züngelte nach) ihrem Kleide. Aber fie ſah es nicht, fie 
Ihlug die Schürze vor das Gefiht und begann zu 
weinen. Reiner hätte in diefem Augenblid gewußt, 
ob es Freudentränen waren, oder ob ein anderes Emp- 
finden ihr junges Herz bewegte. 
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Dann kam Frit Timpe heraus. Er ſah ein bißchen 
verlegen aus und wußte nicht recht, wie er fich aus- 
drüden follte. Endlich fagte er: „Na ja, Annemarie, 
du brauchft nicht zu heulen, fie haben ja deinen Vater 
‚richtig freigeſprochen. Es ift nur bloß — ich glaube, 
er wird eine fchwere Zeit vor fih haben, und mein 
Rat ift, dab er auswandert — lieber heute als morgen.“ 

Dann gab er ihr die Hand und wollte wieder fort, 

Aber fie vertrat ihm den Weg. „Herr Zimpe, fann 
ich noch heute abend hinaufgehen?“ 

„Heute abend? Wohin?“ 

„Zah Haufe.“ 

Er war fo erjtaunt, daß ihm zuerft die Worte fehlten. 
Aber dann brach er los: „Du bift ja wohl verrüdt 
geworden, Mädchen! Wieder hinauf in das Loch, und 
noch dazu bei Naht und Nebel!“ 

„Es ift mondhell,“ entgegnete fie leife, „und aus 
dem Schnee made ich mir nichts.“ 

„Das weiß ich, Annemarie. Aber was willit du 
da oben?“ | 

„Mein Vater kommt doch zurüd, Herr Timpe.“ 

Allmählich dämmerte ihm ein Verſtändnis. Er 
rüdte das Räppchen in den Naden und fragte fich hinter 
dem Ohr. „Das foll wohl fo viel beißen, du willſt 
deine fchöne Stellung aufgeben und bei deinem Dater 
Bettelbrot eſſen? Denn du brauchſt nicht zu glauben, 
Annemarie, daß die Leute ihm auch nur ein einziges 
Stüd Arbeit in das Haus bringen. Sie fürdten fich 
ja davor, die Schufterlate zu betreten und was darum 
herum iſt. Nach Amerika follte er, das ift der einzige 
Ausweg. Aber für das Gefindel da drüben bift du zu 
gut, und ich meine doch aud, daß ich es nicht um dich 
verdient habe, wenn du mich fo in der DVerlegenbeit 
ſitzen läſſeſt.“ 
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„Es gibt andere,“ fagte fie mit jener ftillen Hatrt- 
nädigleit, die einen unabänderlihen Beſchluß kundtut. 

Zimpe ging brummend aus der Küche. Er fühlte 
es wohl, der Brave, daß ein tüchtiges Stüd Selbitfucht 
Dabei gewejen war, als er das hübfche und anitellige 
Mädchen in feine Wirtihaft aufnahm, aber auf fein 
Kündigungseeht mochte er doch auch nicht pochen, 
denn er ahnte etwas von einem Heroismus, der ihn 
unwilltürlihd Achtung einflößte. — 

Diefe Naht war es freilih nicht mehr möglich, 
denn um neun Abr feste ein jo gewaltiger Sturm ein, 
daB die Ziegel von den Dächern flogen, und die Ge- 
jellfchaft in der Gaſtſtube auseinanderjtob. 

Fritz Timpe ſchob den großen Riegel vor die Haus- 
tür und fagte, bei ſolchem Wetter jage man feinen 
Hund auf die Straße, und er wolle nicht Schuld daran 
fein, daß ein Menfchenleben zugrunde ginge. 

Es pfiff und beulte die ganze Nacht hindurch. Anne- 
marie lag in ihrem Bett und horchte auf den November- 
graus. Sie wollte ſich freuen, daß ihr Vater nun frei- 
getommen war, und fie dankte auch Gott dafür mit 
Worten, die fie in der Schule gelernt hatte; aber 
zwifchendurch flieg es wieder bitter in ihr auf und 
Ichnürte ihr die Keble zu. 

Ach, daß wir doc niemals ein reines Glüd haben 
tönnen, Daß Doch immer die Menjchen wieder dazwifchen 
tommen müfjen, um die paar Blumen in unjerem 
Garten zu zertreten! Sie brauchen doc felbit fo not- 
wendig einen Zaun, daß ibnen nicht ein Gleiches ge- 
ſchieht! 

Dieſer Aufruhr in der Natur nahm ja ſchließlich 
ein Ende, es kam wieder Sonnenſchein und Frühling 
und Vogelgeſang, aber Mißtrauen, Verachtung und 
Haß ſind keinem Wechſel unterworfen. Sie begleiten 
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uns bis an das Grab, und Schreiben ihre Runen in 
den Stein. 

Nah Amerika! 

Da geben fie alle hin, die im Vaterland nicht gut 
tun wollen, oder die eine heimlihe Schuld mit ſich 
berumfchleppen, und die Nachrede bleibt hinter ihnen 
zurüd wie ein Unkraut, das immer höher aufwuchert, 
Keine Hand ilt da, Die es ausreißt. 

Der ftille, wortlarge Mann, den fie heute mit 
Acfelzuden freigeiprochen haben, wird nicht weichen, 
er wird mit zufammengebifienen Zähnen ausharren, 
und er wird die vergebliche Rieſenarbeit auf fi) nehmen, 
Waſſer in einem Siebe zu falfen. Er it unſchuldig 
und er ift brav, aber — — 

Endlich hatte Annemarie doch den Schlaf gefunden, 
und als fie wieder aufwachte, da dämmerte es ſchon. 
Sie war in diefem Haufe wohl ſchon abgetan, denn 
es fam niemand, um fie zu weden, und als fie ihr 
Bündelchen geſchnürt hatte, wollte fie fih zur Hinter- 
tür hinausschleichen. 

Aber da fam Timpe ihr entgegen und gab ihr Geld, 
„Es ift dein Lohn,“ fagte er, „und ich will nicht nad) 
dem Rechte gehen und Abzüge machen, Ihr werdet 
es brauchen können, du und der Alte, denn wenn ich 
auch weiß, daß fie im Zuchthaus Überverdienft machen, 
viel wird es nicht fein — ich hab’ gelejen, jeden Tag 
einen Groſchen. Und Raffee follit du auch noch trinken, 
denn es iſt kalt draußen.“ 

Den wollte fie nicht, aber für das Geld bedantte 
fie fich, fo fchwer es ihr wurde, denn zwilchen feinen 
Worten ftand doch die Wohltat, und was den einen 
fißelt, das brennt den anderen. 

Sie trat ihren Weg an. Der Rrämer am or hatte 
ſchon offen, umd bei dem faufte fie ein bißchen Brot 
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und ein wenig Raffee. Der Lehrling aber machte einen 
Wit und fragte, ob fie auf die Walze gehen wollte — 
er wäre nicht abgeneigt, fie zu begleiten. 

Das war das lebte zwijchen den Mauern von Thal- 
heim. Draußen aber nahm fie der Winter in feinen 
Shop. Bitter kalt war's, aber windftill und fonnig. 
Unter ihren Füßen knirſchte der Schnee, und weil nod) 
feine Wagen und Schlitten gegangen waren, mußte 
fie ſich durchwühlen — oft bis an die Rnie reichte er. 
Und das wurde immer jchlimmer, je höher fie kam. 
An den Berghalden ſah man, wie der Sturm gewütet 
hatte; die Bäume lagen an der Windfeite umher wie 
aus einer ausgejchütteten Streichholzſchachtel; auf der 
anderen Seite hing das Geäft der Tannen je tief auf 
die Erde nieder, daß der ganze Wald einem großen 
weißen Geheimnis glich. 

Ein Geſpenſt unter dem Licht des Tages. 

Dielleiht war die Schufterlate auch zufammen- 
gebrochen, denn wenn Drei oder vier Jahre lang feine 
Hand ein Menſchenwerk ausflidt, dann kommt die Ver- 
gänglichkeit und fordert ihr unerbittlides Recht. 

Aber fie ftand. 

Bis an die Fenſter war der Schnee beraufgeweht, 
wie der Sand an jenen Strandbütten, die allmählich 
von der Düne aufgefreffen werden, nur daß der Sand 
feine Arbeit gründlicher verrichtet, und nicht unter den 
Strahlen der Frühlingsfonne wieder zerſchmilzt. 

Seltjam hoffnungsteiche Zugend! An diefe Früh- 
lingsfonne dachte Annemarie, als fie den verrofteten 
Sclüffel in das Türſchloß ſchob. Es mußte ja dod) 
wieder fo weit fommen, Man ftopft die Riten zu, 
ınan fegt und pußt und lüftet. Wenn dann endlich der 
Winter mit feinem Graus gewichen ift, dann fehlt nur 
noch eine Kleinigkeit zum Glüd, 
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Die Liebe, 

Aber da ftand vorläufig der Haß. Zn der Geftalt, 
die fonft von den Dichtern der Sorge geliehen wird, 
in der Geſtalt eines alten, runzeligen Weibes, auf- 
getaucht aus dem weißen Geheimnis des Waldes, von 
Schnee überfchüttet und vor Kälte zitternd. 

Martdba Walther, die Mutter des Ermordeten, 

Sie hatte nach ihrer Gewohnheit Holz gelefen und 
trug die Laft auf ihrem krummen Rüden. In der 
braunen Hand hielt fie einen Steden, und damit drohte 
fie dem Mädchen. 

„Mörderpad, verflughtest“ 

Annemarie hatte feinen Grund, fih zu fürdten, 
denn mit ihrer jugendlichen Rraft war fie der Alten 
dreifach überlegen. Aber das Wort, das Wort! Und 
gleich als Begrüßung bei dem Eintritt in — Vater⸗ 
haus! 

Indeſſen, es war eine Irrſinnige, der man ſolche 
Morte nicht zur Laft legen Dart, und es war die Mutter 
des Erichlagenen. 

Da nahm Annemarie all ihren Mut zuſammen. 
„Sp dürft Ihr nicht reden, Mutter Walther,“ fagte 
fie ruhig. „Mein Vater ift fein Mörder, Ihr wißt doch, 
was die Gerichte find? Das Gericht hat meinen Dater 
freigeſprochen.“ 

Die Alte nickte und deutete mit ihrem Stecken nach 
dem Dorf. „Weiß ich — da oben ſtehen ſie auf der 
Gaſſe und reden davon. Es iſt einer gekommen über 
Nacht, der hat's erzählt. Er lügt!“ | 

„Es ilt die Wahrheit, Mutter Walther. Der Herr 
Amtsrichter hat es telegrapbiert.“ 

„Der lügt au!“ 

„Der Herr Oberföriter wird es beftätigen.“ 

„Der auch!“ 
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„And mein Vater fommt heute felber!“ fagte Anne— 
marie mit erwachendem Trotz. 

„Rommt er? Mit einer Rugel am Bein, wie ficy’s 
gehört?“ 

„ein, ganz frei.“ 

Die alte Frau fah fich um, fcheu, als ob fie fürchtete, 
dag der Wald es hören möchte. „Du, ich will dir was 
jagen, er foll lieber nicht fommen — ich tue ihm fonft 
was an!“ 

Annemarie hatte es fatt. Sie wendete fi nad 
der Tür, 

Aber das reizte den Zorn der Irrſinnigen. „Pack! 
Verfluchtes Bat!“ fchrie fie mit kreifchender Stimme. 
„Du willft wohl hinein und die Ahle holen, die ver- 
fluhte Ahle —“ | | 

Da verjtummte fie plößlich und lief davon, fo ſchnell 
die alten Beine fie tragen wollten; denn es war einer 
die Berghalde heraufgelommen, und fie meinte wohl, 
es ſei der Schulter Niemann, 

Aber es war Guſtav Zahn von der Springmüble, 
und er trug ein eingewideltes Päckchen in der Hand. 
Er hatte wohl die le&ten Worte der Irrſinnigen ge- 
bört, und über jein hübſches Geficht glitt ein tiefer 
Schatten. 

Dann raffte er ich gewaltfam zuſammen und fagte: 
„Na, Annemarie, fo weit wären wir ja glüdlich, und 
das andere wird fih auch noch machen. Ich hab’ die 
Freudenbotjchaft erit heute früh gehört von einem, der 
dabei war und die Nacht durchgefahren ift. Du wußteit 
es wohl ſchon gejtern abend?“ 

Sie hatten fich die Hand gegeben, wie gute Zugend- 
befannte und Nachbarn: es zu tun pflegen. „Ja — 
duch ein Telegramm, Guſtav. Weißt du näheres?“ 

„Nicht viel, Die Hauptfache bleibt, daß dein Vater 
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freigejprochen if, Und nun willft du ihn natürlich 
empfangen?“ 

Sie ſah wohl, wie er zurüdhielt und nicht mit der 
Sprache heraus woilte, aber fchon feine Gegenwart 
war fo tröftlich, Daß fie rajch darüber hinwegtam, „Es 
fieht da drinnen wohl nicht ſehr ſchön aus, aber wenn 
der Dater auch Rummer gewohnt ift, eine warme 
Stube foll er doch vorfinden,“ 

Er betrachtete fie prüfend vom Ropf bis zum Fuß. 
„Die tät’ dir auch not. Ich ſah dich ſchon von weiten 
durch den Schnee wandern, denn ich fchaute mit dem 
Fernglas nach meinem Dater aus. Du bilt ja ganz 
naß.“ 

Sie waren durch den Flur in die Stube getreten, 
und Guſtav widelte fein Bündel auseinander. „Da 
hab’ ich in der Eile etwas zuſammengeſucht. Es liegt 
noch alles von Mutter da, und ich denke, die Schuhe 
werden dir paſſen, denn Mutter hatte auch einen Heinen 
Fuß.“ 

Es waren Strümpfe und Schuhe, feiner Sonntags- 
itaat, wie ihn die wohlhabende Müllerin getragen hatte, 
und Annemarie lächelte ein wenig, 

„Das it ja alles viel zu ſchön für mid, Guſtav!“ 

Aber er deutete auf die Tür der anftoßenden Ram- 
mer. „Fir hinein in die trodenen Sachen, fonft gibt 
es einen böfen Schnupfen. Ich will hier Feuer machen, 
in der Küche liegt noch Holz genug.“ 

Annemarie gehorchte, Zn der Rammer ftand noch 
ihr Bett, wie denn überhaupt die ganze dürftige Ein- 
richtung geblieben war, denn die Hoffnung auf andere 
Zeiten hatte das Mädchen niemals ganz verlaffen. 

Sie fette fich auf die Bettkante und ftreifte die naffen 
Sachen ab, und dabei laufchte fie nach der Stube, wo 
Guſtav herumrumorte. 
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„Wie gut er ift,“ dachte fie. 

Dann 308 fie plößlich mit einem kleinen Schrei Die 
Füße unter das Kleid, denn er Mlopfte an die Zür. 

„Guſtav, du kannſt nicht herein!“ 

„Ich babe keine Streichhölzer. Haft du weldhe?“ 

„Za, in meinem Bündel —- es liegt auf dem Tiſch.“ 

Nach einer Weile rief er noch einmal: „Du, da ift 
ja auch NRaffee! Nachher kochen wir uns einen.“ 

„3a, lieber Guſtav.“ 

Das Blut Schoß ihr gleich darauf ins Geſicht. Was 
follte jchließli daraus werden? 

Aber nun drang es ihr wohlig und warm von unten 
herauf in die Glieder, denn die weidhen Strümpfe 
Schmiegten fih um ihren Fuß, und die hübfchen, aus- 
geſchnittenen Schuhe faßen wie angegoffen. Sie machte 
ſich aud noch fchnell das reiche dunkle Haar, denn ein 
wenia mädchenbafte Eitelkeit wurde doch ſchon wieder 
wach. 

Dann trat ſie in die Stube. 

Da ſah es ſchon bedeutend beſſer aus, denn in dem 
großen Kachelofen bullerte ein mächtiges Holzfeuer, 
und die Luft Legann ſich ſchon merklich zu erwärmen. 
Waſſer fiedete auch ſchon im Schiff, und Guftav hatte 
fogar Geſchirr zuſammengeſucht. 

„Das iſt meine Sache,“ ſagte Annemarie eifrig, 
„davon verſteht ihr Mannsleute doch nichts.“ 

Er lachte. „Natürlich iſt das deine Sache! Aber 
laß dich doch erſt anſchauen.“ 

Sie ſtellte ſich vor ihn hin, hob den Rock ein wenig 
und ſetzte die Füße auswärts. Es war die Freude 
an den ſchönen Sachen und ein ganz Hein bißchen 
Koketterie. 

„Nun biſt du die Müllerin!“ ſagte er bewundernd. 
Die Schuhe kleideten ſie ausgezeichnet. 
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Die Anſpielung durfte eigentlich nicht kommen, 
denn ſie berührte eine Angelegenheit, die ihnen beiden 
tief im Herzen ruhte und die ſich dennoch nicht hervor— 
- wagte, Natürlich, etwas anders lagen die Sachen heute 
ja fchon, wie vor ein paar Tagen, als Guftav unten in 
Shalbeim war und die Verhandlung noch bevoritand, 
aber gut konnte man fie immer noch nicht nennen. 

Annemotrie ließ den Rod wieder niedergleiten. „Wir 
wollen jet lieber Raffee kochen. Ich hab’ heute noch 
nichts gegeſſen.“ 

„ah auch nicht.“ 

„Du auch nicht, Guftan?“ 

„Na, denkſt du denn, ich hätte das gekonnt? Aber 
nun fann id es. Da halt du ja auch Brot!“ 

„Zrodenes, lieber Guſtav.“ 

Sedesmal, wenn fie „lieber Suftav“ lagte, wurde 
er übermütig, Vorher hinter der Für hatte er luſtig 
gepfiffen, und jeßt entgegnete er mit einem Geiten- 
blid, daß trodenes Brot die Baden rot made, 

Sie tranten den heißen ſchwarzen Kaffee und aßen 
Das fchwarze Brot dazu. Dabei jagen fie nebeneinander 
am Tiſch, und die Stube war warm. 

Guſtav hob endlih die Taſſe zurück. 

„Nun hätte ich eigentlich nur noch einen Wunfch,“ 
fagte er. | 

„Das denn?“ 

„Du mußt aber nicht böfe werden, Annemarie.“ 

„Sebe ich denn danach aus?“ fragte fie etwas be- 
tlommen. 

„Das ift es ja gerade. Du fiehft jo fchredlich lieb 
aus, Und ich hab’ noch nie einen Ruß von dir be- 
tommen.“ 

Sie konnte das nicht beftreiten, denn es war Die 
reine Wahrheit. Sie blidte nachdenklich in den Schoß. 
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„Warum denn nicht, Gustav,“ fagte fie endlich leife. 
„Wir kennen uns ja ven Rind an und waren immer 
gut zufammen. Ein Unredt ift wohl nicht dabei und —“ 

Er konnte aljo einen betommen, er brauchte bloß 
zuzulangen. Sie ſaß ganz ftill an feiner Seite, ziem- 
fi dicht neben ihm und wartete offenbar darauf, denn 
ihre Augen fchloffen fih und fie neigte den Ropf ein 
wenig zurüd. 

Aber die Männer find in foldhen Dingen unbe- 
rechenbar. 

Guſtav machte ein energiſches Geſicht, ſtrich ſich den 
blonden Schnurrbart aufwärts und faßte Annemarie 
bei der Hand. „Hör mal zu,“ ſagte er. „Freundſchafts- 
füffe kann ich überall kriegen, fogar von meiner alten 
Muhme, wenn es darauf anfommt. Aber ich made 
mir nicht viel daraus, und von dir erft recht nie. Don 
dir, Annemarie, will ich's anders haben — weißt du, 
fo mit den Armen um den Hals, daß einem der Atem 
dabei ausgeht. Zwingen tu’ ich dich nicht, Annemarie —“ 

Zeugen find nicht dabei gewefen, es müßten denn 
die Rrähen fein, die draußen auf den Bäumen faßen 
und erbärmlich fchrieen. Aber daß dennoch ein Zwang 
Dabei ilt, das wiſſen wir alle. Es ift feine Hand, die uns 
zieht, und es ift fein Wort, das uns lodt — dieſes große 
Geheimnis der Liebe werden wir nie ergründen. 

Annemarie faß plötzlich nicht mehr auf ihrem Stuhl, 
fondern fie hatte die Arme um Guſtavs Hals geſchlungen, 
jo daß ihm wirtli der Atem ausging. Ihr Ruß aber 
war weich und zart. Wie eine Rirfehblüte war er, die 
der FZrühlingswind vom Baume niederweht und nediich 
auf unfere Lippen legt, und er hatte fo wenig mit 
der Zreundfchaft gemein, wie die Flamme mit dem Eis. 

Es war ein richtiger Liebestuß! Und wenn wir 
grau geworden find und die Pforte des Todes por uns 
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offen jteht: wir brauchen nur unjere Augen zu ſchließen 
und an jene Sekunde des Lebens zurüdzudenten, wo 
uns ein gleiches geſchah — wir fühlen noch heute das 
Beben unjerer Nerren, und wir wiſſen, daß der Himmel 
uns eine Rofe zwiichen die Dornen des Lebens warf. — 

Annemarie wollte fich losmachen, aber er hielt fie 
feit und fagte, fie wäre wie eine Feder, und er wollte 
fie geradeswegs hinunter in die Mühle tragen. 

Da kam das graue Leben. 

„Bas foll das nun bloß werden, Guftau!“ Magte 
fie. „Wir haben uns verlobt, und es ift Doch gar keine 
Aussicht vorhanden, dag — 

„Warum nicht, Schag?“ 

„Ach du, mein Vater trägt ja doc 29 feinen Matel 
mit fih herum!“ 

Mas fie nur ahnte, das wußte er, denn jener alte 
Bauer, der heute früh gekommen war, hatte ihm alles 
erzählt. Es war auch fehon allerhand aus dem Be- 
tatungszimmer durcdhgefidert, und heute ftand es wohl - 
in der Seitung. 

Gustav war jo nachdenklich geworden, daß er un- 
willtürlih den Arm lüftete und Annemarie ihm ent- 
ſchlüpfen konnte. 

Sie begann mechaniſch im Zimmer aufzuräumen, 
während Guſtav ihr ſchweigend zujah. 

Endlich fagte er: „Du — wir müffen den wirklichen 
. Zäter berausbringen.“ 

Es Hang jo einfah, daß fie unwilltürlih lächeln 
mußte. Aber das Lächeln war bitter. 

„Schab, wenn das möglich wäre, dann hätten die 
Gerichte es ſchon getan.“ 

„Ich weiß nicht, Annemarie. Die Gerichte hatten 
einen, auf den der Verdacht paßte. Was kümmern 
fie fih da groß um andere!“ 
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„Weist du etwa einen amderen, Guſtav?“ 

„ein, jeßt ift noch alles dunkel, Aber es muß, 
es muß —“ 

Er war aufgeitanden und balf ihr. Wenn fie in 
feine Nähe kam, füßte er fie. Aber der erite Ruß war’s 
doch nicht, die Gedanken waren bei anderen Pingen, 
lie hatten ein Ziel. 

So kamen die beiden in ihrem Werk bis zu dem 
Sritt vor dem Feniter, wo Riemann feine Weikſtatt 
gehabt hatte; es lag noch alles wire durcheinander jeit 
dem Tage der Derhaftung. 

„Ob er wohl wieder Arbeit kriegt?“ meinte Anne- 
marie. 

„Hoffentlib. Es ift ja noch fo ziemlich beifammen, 
was er braucht.“ | 

„Bis auf die Ahle,“ fagte fie fchaudernd. 

„Denkt nicht mehr daran, Schaß! Übrigens — wo 
hatte die denn ihren Pla?“ 

„Hier auf der Fenſterbank, gleich rechts.“ 

Guſtav ftieg auf den Tritt und betrachtete die Stelle. 
Dann ſah er das Feniter an. 

Der obere Riegel fehlte ganz, der untere war zer- 
brochen und mit einem Bindfaden feitgebunden. 

„Du, das wundert mic), daß das die ganzen Fahre 
gehalten bat.“ 

„ah bab’s felber feitgebunden, Guſtav — damals, 
als das Haus leer wurde,“ 

„Alſo der Schaden ift ſchon alt?“ 

„Freilich. Manchmal ging das Feniter von felber 
auf, aber der Vater war in folchen Dingen fehr gleich- 
gültig.“ 

Guſtav fchwieg. Er war gründlich im Denken, aber 
nicht ſehr fchnell; jede Sache mußte erſt bei ihm ver- 
arbeitet werden, Er ſah auf die Uhr, „Schon Mittag, 
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Schatz! Zetzt muß ich in die Mühle, der Dater fann 
jeden Augenblid kommen.“ - 

„Meiner auch, Guſtav.“ 

„ga, wenn fie ihn gleich entlaffen haben.“ 

Es kam eine plößliche Angft über fie, daß ihr die 
Knie zitterten. „Guſtav, es iſt doch alles wahr?“ 

Er nahm fie in feine Arme und fühlte, wie ihr 
das Herz pochte. „Alles wahr, Schatz. Aber ſiehſt du, 
Annemarie, mit fo ’ner Entlaffung gebt das nicht, als 
wenn die Schule aus iſt. Ich weiß es vom Militär, 
da mußten erſt Papiere gefchrieben werden und 
alles möglihe. Und wenn die Gerichte dabei zu fun 
baben —" — 

„3a,“ fagte fie feufzend, „Die Gerichte find lang- 
fam. Sie brauden drei Zahre, und dann geben fie 
ein halbes Recht. Aber wir müffen ftillehalten.“ 

Als er gegangen war, ſah fie ihm noch nah. Lang- 
fam ging er und nachdenklich, aber bevor die Halde 
ihn ihren Bliden entzog, drehte er [ich noch einmal 
um und winkte mit der Hand. 

Das war ein Troſt. Sie wintte wieder und be- 
trachtete fodann nachdentlih ihren Ringfinger. Da 
gehörte nun eigentlich ein Reif hin, denn fie war doch 
verlobt, Ä 

Aber das ging wohl noch langjamer als die Ge- 
rechtigkeit. 





Riemann war nach Verkündung des Arteils in das 
Gefängnis zurückgeführt worden, und da man jetzt nicht 
mehr ſo genau auf ihn achtgab, fand er Gelegenheit, 
unbemerkt ein paar Worte mit ſeinem Genoſſen Hecker 
zu wechſeln. 

„Du kannſt von Glück reden,“ ſagte der Zuchthäusler. 
„Du kommſt aus dem Kittchen heraus, und id muß 
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noch bis zum Frühjahr Brummen. Aber dann komme 
ih auch.“ 

„Bas haft du vor?“ 

„Das können wir in der Schufterlate beraten.“ 

„Lieber nicht!“ 

Der Wärter kam herzu und fhimpfte nicht fchlecht. 
„Euch Rerls foll der Deubel holen! Raum dreht man 
den Rüden, fo jtedt das die Röpfe zufammen! — Aber 
wartet nur, wenn ich das dem Pireltor melde!“ Er 
betrachtete Riemann von oben bis unten, „Za fo, nun 
muß ih wohl wieder ‚Sie‘ fagen, jetzt biſt du ja ein 
feiner Herr geworden! Na, ih bin neugierig, wie 
lange das dauert.“ 

Diefer Beamte war gewiß kein Unmenfch, aber die 
Leute haben einen harten ODienſt, fie werden fchlecht 
Dafür bezahlt, und fie haben ein Material unter den 
Händen, das fich niht mit Samtpfötchen anfajjen läßt. 

Riemann gab keine Antwort. Man hätte ihn prügeln 
fönnen, und er würde fih nicht gewehrt haben. Er 
war noch vollitändig verwirrt, obwohl die Freiheit vor 
ihm lag. Der Übergang wirkte wie ein Mefferfchnitt, 
der dem Starblinden das Licht wiedergibt. 

Da kam der Gefängnisinipeltor. Der Staatsanwalt 
hatte einen vorläufigen Entlaſſungsbefehl gejchrieben, 
denn die übrigen Formalien mußten vom Zudthaus 
aus erfolgen, und der Beamte meinte, es wäre wohl 
das beite, wenn Niemann mit feinem Transporteur 
nah Neuftadt zurüdtehrte. 

„Natürlich unter anderen Verhältniſſen,“ jebte er 
hinzu, „denn im Grunde genommen find Sie ja frei.“ 

„Muß ih das wirklich, Herr Znipektor?“ fragte 
Riemann. 

Der Beamte war in einiger Verlegenbeit. Der 
Freigeſprochene trug feine eigenen Kleider, in denen 
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er einft eingeliefert worden war, denn die Wiederauf- 
nahme rüdt das Verfahren ins Unterfuchungsitadium 
zurüd, und man hatte das auch äußerlich ertennbar 
gemadt. 

„Ich babe nicht das Recht, Sie feitzuhbalten,“ fagte 
er endlih. „Aber bedenten Sie doch: hier bleiben 
tönnen Sie nicht, und Reifemittel werden Zhnen auch 
nicht zur Verfügung ftehen. Ihr Überverdienft, wenn 
Sie welchen haben, kommt erft in Neuftadt zur Aus- 
zahlung.“ 

„Ich möchte doch lieber gehen,“ entgegnete Rie— 
mann. 

„Bu Fuß und in die Winternacht hinein?“ 

„Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, 
Herr Inſpektor.“ 

„Aun, wie Sie wollen. Der Entlaffungsbefehl liegt 
vor. Was ich verantworten kann, das will ih tun — 
Gie können noch ein Abendejjen bei uns bekommen.“ 

Das nahm Riemann gern an. Stolz war er gar 
nicht, ihn trieb nur ein unbändiger Drang nach Frei- 
beit. Aber ohne Eifen konnte er den weiten Weg nicht 
Schaffen, denn die feelifhe Spannung löjte jebt den 
Hunger aus. | 

Sp aß er eine Schüffel voll Erbfenfuppe mit trodenem 
Brot, und er meinte, es hätte ihm noch niemals beijer 
gejchmedt. 

Darüber war es neun Uhr geworden, und das Tor 
Des Gefängnifjes öffnete jih ihm zur Freiheit. Der 
mitleidige Znipettor gab ihm noch aus feinem eigenen 
Dorrat eine alte zerriifene Pferdedede mit. 

Es war in der Sat bitterlalt. Zener Sturm, der 
um diefe Stunde im Gebirge aufwacte, ſchlief noch 
in der Ebene, aber der Schnee knirſchte bei jedem 
Schritt, und der Atem flog als Reif vom Munde, 
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Riemann hatte viele Rilometer vor ſich. Bis Thal- 
beim ging allerdings die Bahn, aber der Schufter hatte 
keinen roten Heller in der Taſche und mußte ſich daher 
auf feine Füße verlaſſen. Wenn er unterwegs liegen 
blieb, fo war es mit ihm aus. 

Er hing fih die Dede um die Schultern und fuchte 
durch Nebengafien die Landitrage zu gewinnen. Aber 
fait wäre er bei feinem erjten Schritt in die Freiheit 
ſchon wieder zum Gefangenen geworden, denn fein 
Aufzug war fo abenteuerlich, daß ein Polizeibeamter 
ihn anhielt und nad feiner Legitimation fragte. 

Riemann zeigte den Entlaffungsbefehl des Staats- 
anwalts. 

Der Schutzmann trat einen Schritt zurück. „So — 
der find Sie? Na, dann walzen Sie man los. Ihnen 
brauche ich wohl nicht zu jagen, daß die Scheunen nicht 
Dazu da find, um unterzutriechen. Die Bauern mögen 
fo was nicht leiden.“ 

Draußen auf der Landftraße fuhr ein Laftwagen. 
Er war mit der Plane überjpannt, und der Fuhrmann 
faß darunter. Die kräftigen Brabanter fchnoben und 
gingen einen rüjtigen Schritt. 

Den redete Riemann an. „Jh muß noch Diele 
Naht in die Berge hinauf,“ fagte er, „und Sie haben 
wohl denjelben Weg. Rann id wohl ein bißchen mit 
aufliten? Die Pferde werden’s nicht ſpüren.“ 

Aber da kam er noch fchlimmer an als bei dem 
Poliziiten. „Meine Säule werden es nit fpüren,“ 
entgegnete der Fuhrmann höhniſch, „aber ob ich’s ſelber 
nicht auszufreifen kriege, das iſt eine andere Sache. 
Bei mir ift’s nicht Mode, mitten in der Nacht einen 
Stromer aufboden zu laffen, und wenn du mir nicht 
zehn Schritte vom Leibe bleibit, dann hau’ ich dir die 
Beitihe um die Ohren.“ 
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Weiter fuhr er. 

Der Sturm im Gebirge hatte wohl eine Ahnung, 
daß da unten in der Ebene aud was zu machen jei, 
denn er wälzte fih zu Tal und wühlte den Schnee auf. 

Zimmer mehr ging es mit der Kraft des Unglüdlichen 
zu Ende. Er konnte nicht weiter, er fühlte, dab er 
ich hinlegen mußte, 

Freilich, der Polizeibeamte hatte vor den Scheunen 
und den groben Bauern gewarnt, aber der ſaß jebt 
in der warmen Wachtſtube. Und da drüben, mitten 
im jchneebededten Stoppelfeld, lag eine große Scheune 
— recht einfam und weitab vom nächſten Dorf, Pie 
war ſicherlich mit Stroh und Heu angefüllt, jo dag man 
nur jo darin verjinten konnte, Ein köftliher Gedanke. 

Die Tür war freilih mit einem Vorhängeſchloß 
verjeben, aber die Verzweiflung gibt Kräfte, Zakob 
Riemann raffte einen Feldſtein auf und hieb zwei-, 
dreimal gegen das Schloß, bis das Eifen brad). 

3a, das tut die Not, 

Wunderbar [hön war es da drinnen im füßen Heu- 
duft, den der Zuchthäusler feit Zahren nicht mehr ge- 
atmet hatte, Nichts von jenem Muff der Schlafjäle, 
in denen fünfzig bis fechaig Sträflinge den Fronſchweiß 
ausdünfteten. 

Riemann wühlte fich tief ein. 

Ob er hier wohl ganz fiher war? Aus dem D:orfe 
kam ficherlich niemand vor Tagesanbruch, vielleicht ver- 
lief fich überhaupt den ganzen Winter über kein Menfch 
bierher, und dennoch empfand der Einfame jene felt- 
fame Unruhe, die immer mit verbotenem Tun ver- 
bunden iſt. 

Denn es war und blieb verboten, in fremdes Eigen- 
tum einzubrechen, felbit wenn es die Rettung des 
eigenen Lebens galt. So find nun einmal die Geſetze. 
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Und da kam wirklid ein Laut. 

Männerftimmen von draußen, die gedämpft mit- 
einander redeten, 

„Die Tür iſt faput — das trifft fich fein,“ fagte 
die eine, 

„Da, denn man ’rin!“ 

wei Stromer. Sie mufcdelten fih in das Heu — 
gar nicht weit von Riemanns Plab, und begannen in 
einem NRotwelfch laut miteinander zu reden, das dem 
Zuchthäusler fehr wohl bekannt war, denn er hatte 
es drei Zahre hindurch Tag für Tag murmeln hören. 

Um einen Einbruch handelte es ſich im nächſten 
Dorf, bei dem Schulzen. Sie wollten bloß die Stunde 
zwiſchen zwei und drei Uhr abwarten, wo alles im 
beiten Schlaf liegt, und dann follte es losgehen. 

Plöglih ſchwiegen fie beide. 

„Still — was war das?“ 

„Wenn einer — die Tütl ftand offen —“ 

„Ben machen wir kalt!“ 

Sie fprangen auf und begannen zu ſuchen. Rie— 
mann hatte fich tief ins Heu gedrüdt und wagte faum 
zu atmen. Wenn er gefunden wurde, dann gab es 
nur zweierlei: entweder wurde er abgetan oder er 
mußte fih als Zucthäusler zu ertennen geben und 
mitmaden, Eine Rrähe hadt der anderen die Augen 
nicht aus, 

Da fingen fie wieder an zu reden. 

„Halt du Streichhölzer?“ 

„Zreilich,“ 

„Bann ritih mal an!“ 

Ein Zündhölzchen flammte auf, nach drei bis vier 
Sekunden ein zweites. 

„Au — verfludt!“ 

Es flog wie ein Funke zu Boden. 
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„Menſch, tritt’s aus — vorwärts!” 

Zu fpät. Es loderte eine Flamme auf, die ſich mit 
unbeimlicher Hajt verbreitete. Die beiden Rerle ftürzten 
zur Scheune hinaus. Riemann hinter ihnen drein. Ob 
fie ihn gefehen hatten, er wußte es nicht, jedenfalls 
dachten fie nicht an feine Verfolgung. Zeder hatte 
genug mit fich jelbft zu tun, 

Einmal blidte Riemann hinter fih. Pa ftand die 
Scheune in hellen Zlammen, und der Sturm peitichte 
indie Glut hinein. Es war ein ſchauerlich ſchöner Anblid. 

Drüben im Dorf begannen die Nahtwächter zu 
tuten. 

Der geplante Einbruch war jedenfalls vereitelt, und 
vielleicht — man konnte das nie wiſſen — vielleicht 
war ein Mord verhütet. 

Aber der Schufter drüdte fich und lief, was er laufen 
fonnte, 

Es war ſchon Vormittag, als er endlich in Thalheim 
anlangte. Der Sturm hatte fih bald nah Mitternacht 
gelegt, und das Wandern war dadurch leichter ge- 
worden; dennoch fühlte der Mann ſich jo erſchöpft, daß 
die Füße ihn faum noch tragen wollten, 

Stoßdem nahm er feine le&ten Rräfte zuſammen 
und ftieg den Hügel hinan, auf deijen Gipfel das Amts- 
gericht lag. 

Ein altes Schloß mit diden Mauern, das aber fchon 
lange feinem jegigen Zwed diente. Riemann kannte 
es, er hatte zunächſt dort einige Tage als Unterfuchungs- 
gefangener gefeifen, bevor feine Überführung an das 
Landgericht erfolgte. 

Er nidte den vergitterten Fenſtern der Fronfeſte 
zu. Dielleicht verfolgte man ihn jetzt ſchon wieder 
wegen des Brandes da unten, und dem wollte er 
vorbeugen. 
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Amtsrichter Wolff war eben mit dem Zuge an— 
gekommen. Er hatte früh aus den Federn müſſen, 
aber was geſtern liegen geblieben war, das mußte 
nachgeholt werden, und er ſaß ſchon hinter ſeinen Akten, 
als der Schuſter ihm gemeldet wurde. 

Sein Erſtaunen war groß. „Nanu, Riemann,“ 
ſagte er, „Sie ſind auch ſchon hier? Ich hab’ Sie doch 
nicht im Zuge bemerft!“ 

„Ich bin die Nacht durchgelaufen, Herr Amtsrichter.“ 

„Bei dem Wetter? Dann müſſen Sie ja todmüde 
fein! Nehmen Sie einen Stuhl, — Was führt Sie 
zu mir?“ 

Der Schufter erzählte, und die Worte famen ihm 
jo hohl aus der Bruft, daß der Richter fait ein Sraujen 
empfand, 

„Sie Armer!“ fagte er. „Über das Zeuer kann 
ih Sie beruhigen. Ich hörte unterwegs davon und 
daß man die beiden Gauner bereits eingefangen bat 
— zwei alte Zuchthäusler, denen das Schlimmfte — 
ja jo!“ 

Er brach ab, wurde ein wenig verlegen und framte 
in feinen Alten. 

„Alſo das wäre abgetan, Herr Riemann, das und 
mandes andere. Und nun wollen Sie geradeswegs 
hinauf in Zhr Dorf?“ 

„ah möchte ſchon,“ fagte der Schufter leife. Pie 
Anrede „Herr“ hatte ihm wohlgetan, gerade deshalb, 
weil fie ohne Zwang und wie jelbitverftändlich heraus- 
gelommen war, und er ſchämte fih um ſo mehr der 
folgenden Worte. 

„Ich bitte Sie um ein Stüd Brot, Here Amtsrichter, 
ſonſt ſchaffe ich den Weg nicht. Ich habe feit geftern 
abend nichts im Magen, und in der Taſche hab’ ich 
auch nichts.“ 
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Wolff nahm den halbtoten Mann unter den Arm 
und führte ihn hinauf in feine Wohnung. Er holte 
Wein und kaltes Fleifch, was er in der Haft zufammen- 
juhen konnte, und dabei fam ihm immer der Ge— 
dankte: „Wenn doh Erna Eichler meine Frau wäre, 
dann kriegte er wenigitens was Warmes!“ 

Um diejelbe Stunde faß da oben in der Schufter- 
tote ein junges Menſchenpaar, trank heißen Kaffee 
und verlobte ſich in heißer Liebe. 

Sp wunderlich geht’s im Leben zu. 





Endlid hatte Annemarie den dreijährigen Wuft ge- 
lihtet und das Innere der Schufterlate etwas wohn- 
liher gemadt. 

Gegen Abend kam die alte Rathrin aus dem Zorft- 
haus, und fie trug einen ſchweren Rorb. „Vom Herrn 
Oberförfter,“ fagte fie. „Per Korb kann gelegentlich 
zurüdgefchidt werden.“ | 

Da waren Lebensmittel und Betroleum und andere 
nüßlihe Dinge, aber die Hauptiache beitand in einem 
großen Haufen defelten Schubzeugs, Wafjerftiefel, die 
berieftert werden ſollten, Hausſchuhe, die ein Loch in 
der Sohle hatten, zulett ein wunderbar niedliches 
Etiefelpaar, dem eigentlich nichts fehlte. 

„Dom Zräulein iſt das,“ fagte die alte Kathrin, 
„Der linke drüdt ein bißchen am kleinen geb.“ 

Alſo Arbeit! Arbeit, die vielleicht etwas gewalt- 
fam zufammengefuht war und nur als Folie für das 
andere diente, aber dennoch die köſtlichſte Gabe für 
dDiefen neuzugründenden Haushalt. Wenn der Ober- 
förjter die Schuftertate wieder in Nahrung ſetzte, dann 
tam wohl auch allmählich das Dorf hinterdrein, es 
mußte nur erft der Anfang gemadht werden, 
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Annemarie war überglüdlich, Sie räumte alles auf 
der Werfitatt ein, holte ein paar grüne Tannenzweige, 
um die AUrbeitsjtätte damit zu ſchmücken, und zündete 
endlich die Lampe an, denn es war inzwifchen ganz 
dunkel geworden. 

Und nun konnte der Vater kommen. Daß er aus- 
bleiben würde, düntte fie ganz unmöglih; er war ja 
doch frei und hatte auf der ganzen Welt keinen anderen 
Platz als diefen, Den hatte fie nun warm und behag- 
lid gemadt, es follte ihm ſchon gut darin gefallen, 

Wie er wohl ausfehen wird? 

Annemarie hätte während dieſer drei Zahre wohl 
Gelegenheit gehabt, den Dater im Zuchthaufe zu be- 
ſuchen, denn jedem Angehörigen wird in gemiljen 
Zwiſchenräumen dieje bittere Wohltat gewährt, aber 
in jedem der wenigen Briefe, die Riemann fchreiben 
durfte, ftand die Bitte, es zu unterlaffen. 

„Es ift hier fo traurig,“ fchrieb er, „dag Du Dich 
nur noch mehr grämen würdeft, und mir felbit kann 
ein Wiederſehen nichts nützen. Denke, daß ich tot bin; 
es ift das beſte.“ 

Das Mädchen begann ſich allmählid zu fürchten. 

Dielleiht ſchämte fich der eigene Vater, ihr unter 
die Augen zu treten, verzögerte feine Heimkehr, und 
zum mindejten mußte fie dann diefe Nacht allein in 
der Schuftertate zubringen. 

Schublos dem Haß und der Verachtung preisgegeben. 

Aber da kam er doch wohl! 

Annemarie hörte draußen Schritte, langfame und 
müde Schritte, die fie an dem rüftigen Vater nicht ge- 
wohnt war — ad) ja, wenn man drei Jahre lang täg- 
lih eine halbe Stunde in einem Hofe herumgetrieben 
wird, dann verlernen freilich wohl die Füße das freie 
Ausfchreiten, 
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Der Schnee wurde abgeftampft, und die Tür knarrte. 
Annemarie ftand atemlos mit niederhängenden Armen 
mitten im Zimmer. 

Dann ſtieß fie plößlich einen Schrei aus. 

Das war nit ihr Vater. 

Das war der Mann, den fie als den Dater des 
Geliebten ehren follte, und der ihr doch unheimlich 
wat, bloß weil er einer Staatsbürgerpflicht genügt und 
nah beitem Wiſſen etwas befchworen hatte. 

Der Müller Zahn war’s. 

Er trug eine Reifedede über dem Arm; der Stod, 
auf den er ſich ftüßte, bog fich unter feiner Laſt. Er 
ſchien ſehr erſchöpft zu fein und atmete fchwer. 

„Du biſt's, Annemarie?“ fagte er betroffen. „Sch 
glaubte deinen Dater zu finden — ic) fah das Licht,“ 

„Mein Dater ijt noch nicht da,“ entgegnete das 
Mädchen jchnell gefaßt. 

„Sp — hm. Das ift freilih was anderes. Sch 
komme von der Bahn und bin zu Fuß heraufgegangen. 
Das Wetter ift ja ſchön geworden.“ 

„ga, Herr Zahn.“ 

Er ſah fih nah der Tür um und zögerte einen 
Augenblid, Dann trat er näher, „Bift du mir böfe, 
Kind?“ fragte er fanft. 

Ah ja, fie war ihm immer böje gewejen, diefem 
stillen alten Mann, der die Hand aufgehoben und ihren 
Dater ins Zuchthaus gefchworen hatte — wenn aud 
nicht allein durch feinen Eid, fo doch mit dadurd, 
Aber er war Guſtavs Vater. 

„ZIch bin’s jet nicht mehr,“ fagte Annemarie, „feit 
geitern bin ich es nicht mehr. Mein Vater ift ja frei.“ 

„Dielleiht mit durch mich, Annemarie.“ 

Sie blidte ihn ungewiß an und konnte keine Ant- 
wort finden. Aber als er volllommen erjhöpft mit 
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der Hand nach der Tiſchkante taftete, da fchob fie ihm 
einen Stuhl hin und feßte fich felbft, denn die Knie 
zitterten ihr. 

„Dielleicht mit durch mich,“ wiederholte der Müller. 
„Sieb, Annemarie, es gebt wunderlih in der Welt 
ber, man wird jchließlich an fich felbit irre. Du weißt 
ja, was ich früher befchworen hatte, und ich weiß, daß 
es in meinen Augen die Wahrheit geweien iſt. In 
meinen alten Augen, Annemarie. Da kommt ein 
anderer — diefer Heder — und jagt das Gegenteil 
aus. Rind, was iſt denn nun noch wahr? Port auf 
dem Tiſch liegt ein Stüd Brot, du ſiehſt hin und fagit, 
es iſt ein Stüd Brot — da kommt ein anderer und 
lagt, es fieht nur fp aus, Wer bat nun recht? Als 
mir das alles durch den Ropf ging, da wurde ich geftern 
unficher, und da haben fie deinen Vater freigejprochen. 
Sch will fagen: mit Recht, Annemarie, denn ich weiß 
nicht mehr, was- wahr ift.“ 

Er taftete nach dem Taſchentuch und tupfte jich die 
Stirn. Diefe Sache ſchien ihn jo angegriffen zu haben, 
daß Annemarie von Mitleid bewegt wurde, Mein 
Gott, dachte fie, was kann der Menſch denn unter dem 
Eide anders tun, als feiner Überzeugung Ausdrud 
geben! 

„Ich bin alfo die Urjache gewejen,“ fuhr der Müller 
fort, „Daß dein Vater drei Zahre im Zuchthaus geſeſſen 
bat. Glaube mir, das liegt faſt jo ſchwer auf meiner 
Seele wie ein Meineid,. Und ih muß es gutmachen, 
Darum kam ich hier herein, noch bevor ich mein eigenes 
Haus betreten hatte, denn ich dachte, daß ich deinen 
Dater vorfinden würde. Nun, vielleicht ift es beffer, 
daß ich dich angetroffen habe, Annemarie, denn du 
bift ein verjtändiges Mädchen; ich kenne dich ja von 
Rindesbeinen an.“ 
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Er ſah ſich um und nickte mit dem Kopf. 

„Ihr ſitzt hier in Not und Sorge, und ihr werdet 
nicht mehr herauskommen. Solange der wirkliche Täter 
nicht entdeckt iſt, bleibt das Elend an euch hängen — 
ich kenne die Welt. Kannſt du nicht deinen Vater be— 
reden, daß er von hier fortzieht — am beſten weit 
weg, Annemarie? Er muß freilich Geld dazu haben, 
um ſich eine neue Heimat zu gründen; aber der nächſte, 
es ihm zu geben, bin ich, denn durch mich iſt das alles 
gekommen — wenn auch nicht durch mich allein.“ 

Er ſchwieg und ſtützte ſich auf den Stock. Seine 
Augen hafteten am Erdboden, er war das Bild eines 
tieferſchütterten Mannes. 

Annemarie richtete ſich auf. Es wurde ihr ſehr 
ſchwer, die nächſten Worte auszuſprechen, dennoch fühlte 
ſie die zwingende Notwendigkeit, und ſie entgegnete 
langſam: „Mein Vater hat ſeine Freiheit, aber er hat 
noch nicht ſeine Ehre. Von dieſem Hauſe aus werden 
wir fie ſuchen, Herr Zahn: mein Vater, und ich, und 
— Guftav.“ 

Zahn blidte flüchtig auf. „Guſtav?“ 

„hr Sohn Guſtav, Herr Zahn. Wir haben uns 
beute verlobt.“ 

Sebt wird er auffahren, dachte fie, aber er blieb 
lien. 

„Wir haben uns verlobt, Herr Zahn, aber wir find 
Darüber einig, daß aus diefer Verlobung erft eine Ehe 
werden kann, wenn die Unfchuld meines Vaters jonnen- 
tar geworden ilt, wenn die Gerichte ihre Hand auf 
den Mörder gelegt haben, Herr Zahn!“ 

„Wenn die Gerichte ihre Hand — darauf gelegt 
baben,“ wiederholte der Müller nahdentlih. „Das ift 
ein jchweres Wort, Annemarie, das will bedacht fein. 
Nun, wenn die Sadhen fo liegen, dann ijt es freilich 
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unnüß, von Auswandern und dergleihen zu reden. 
Das haben wir ja alle fchon erlebt, wie die Liebe mit 
dem Ropf durch die Wand will. Du fiehft, Rind, daß 
ih die Sache ganz ruhig nehme, wenn fie mir auch 
ein bißchen über den Ropf tommt und — auftichtig 
gejagt — nicht ganz in den Rram paßt; aber was will 
man dagegen machen, mein Sohn ift mündig, und ſo— 
viel ich weiß, bift du es auch. Darin habt ihr natürlich 
recht, Annemarie, der Makel muß erſt herunter, denn 
die Springmübhle hat einen guten Ruf, und den Frauen, 
die darin wohnten, redete man nichts nach.“ 

Er ftand auf und nahm feine Sahen an fih. Man 
lab jeßt, daß er doch allmählih alt wurde, denn das 
Mädchen mußte ihm fchlieglich behilflich fein, bis er 
die Dede wieder über dem Arm hatte und die Pelz- 
müße auf dem Ropf. 

Auch an der Schwelle waren feine Füße unficher. 
Annemarie blidte ihm eine Weile nad, wie er langfam 
durch den Schnee watete, bis fein Ropf dus: der 
Halde untertaudhte, 

Dann wendete fie fich feufzend ab. 

Er hatte fie nicht hart angefahren, er hatte nicht 
von feinem Gelde und von ihrer Armut gejprochen, 
das war alles jo ganz anders geweſen, als fie gedacht 
hatte, aber Annemarie hätte lieber einen harten Rampf 
um ihre Liebe geführt, als dieje ftarre Ruhe über fich 
ergehen lafien, denn die Flamme der Liebe lodert im 
Sturme auf, aber die Aſche fällt darauf nieder wie ein 
Leichentuch. 





Eine halbe Stunde ſpäter traf Zakob Riemann 
ein. 

Die Begrüßung zwiihen ihm und Annemarie war 
nicht fo freudig und ftürmifch, wie das Mädchen ſich 
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das ausgemalt hatte; es lag faft etwas Fremdes zwiſchen 
den beiden. 

„3b bin immer dem Licht nachgegangen,“ ſagte 
der Schuiter. „Es war ganz Mein und wird wohl faum 
größer werden — man muß die Dinge nehmen, wie 
fie find.“ 

Als Annemarie ihm die Arbeit zeigte, die aus dem 
Forithaufe gekommen war, ſetzte er ſich auf feinen 
Schemel und ſah darauf hin. 

„Ob ih das noch werde fchaffen können? Die Arbeit 
vergigt man nicht im Zuchthaus, ich darf mich wirklich 
nicht darüber bellagen. Aber das Handwerk geht in 
die Brühe, Wir haben Rohrſeſſel geflochten, und das 
war eine nütlihe Beichäftigung, aber als ib um 
Schujterarbeit bat, da hie es, herauskommen täte ich 
doch nicht mehr. Nun bin id heraus — aus allem.“ 

„Es wird ſchon wieder geben,“ tröftete Annemarie, 
„And vor allen Dingen, Dater — du fiehft doch den 
guten Willen der Leute.“ 

„ga,“ entgegnete er, „Der Oberförfter ift auf meiner 
Seite und der Amtsrichter auch. Das find zwei große 
Herren, aber ernähren tun fie mih auch nicht.“ 

„Den Müller gereut es auch,“ fuhr Annemarie 
taftend fort. 

Da fuhr ihre Vater wild auf, „Nenne mir bloß den 
nicht! Geſtern bat er zurüdgezudt und von feinen 
Ihlehten Augen geredet. Hätt’s vor drei Zahren tun 
jollen, das wäre gefcheiter gewejen! Hü und hott, 
aber ich habe es an meinem Fell fpüren müſſen. Und 
wenn er barfuß zu mir fäme, dem fchlage ich lieber 
einen Nagel in den Sarg als in die Schuhſohle!“ 

Annemarie ſah wohl, es war nit an der Zeit, 
noch mehr von diefer Sache zu fagen, aber fie kriegte 
es zugleich mit der Angſt. „Vater, ich bitte dich, laß 
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die Leute das nicht hören. Wenn fie an deine Unjchuld 
glauben Sollen — ſolche wilden Reden verderben alles!“ 

Der Schufter lachte grimmig. „Unterkriechen — 
nicht wahr? Iſt vielleicht das befte.“ 

„Nein, um Gottes willen, nidht untertriechen! 
Suchen, ganz in der Stille, bis wir den Täter haben!“ 

Da madhte der Schufter eine Bewegung mit der 
Hand, die ging in der Richtung des Dorfes. „Sud 
doch da oben in dem Neit! Haus bei Haus fiben fie, 
die Lumpen, jeder von ihnen iſt imftande, den Walther 
zu erſchießen! Aber wegen dem Müller und wegen 
der Ahle foll gerade ich es geweien fein! Und das 
ſchlimmſte dabei ift, die Geſchichte mit der Ahle kann 
ih nicht aufllären. Am Ende bin ich es doch gewejen, 
Annemarie, Es gibt ja wohl Leute, die tun etwas, 
und nachher willen fie felber nichts mehr davon.“ 





Der Dezember kam inzwiſchen heran. Hart, mit 
Kälte und endlofem Schneefall, Zeder, der im Wald- 
gebirge gelebt hat, jeder weiß, wie es in folchen Zeiten 
hergeht. 

Wenn die Leute nicht ſchon durch die Armut ſchlecht 
geworden ſind, ſo werden ſie es durch die Not — es 
iſt eine große Lüge, daß die Not gut macht. 

Die da oben in Gröde waren ohnehin eine beſondere 
Raſſe; man ſagte, ſie gehörten gar nicht in die Gegend, 
fie wären vor ein paar hundert Zahren als Glas- 
madersleute eingewandert. 

Dunkel waren fie fait alle und mit AUdlernafen. 
Dom Glasmahen war aber fchon längjt nit mehr die 
Rede, der Wald mußte fie ernähren und das Stüdchen 
Rartoffelland vor der Hütte, 

Don den Rartoffeln lebten fie, das Brennholz ftahlen 
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fie, was mit Zorjtarbeit verdient wurde, das ging in 
Schnaps und Hypothekenzinſen darauf. 

Mißwachs der Kartoffeln brachte den Typhus. 

Die Erdfrucht war ja in diefem Zahre gut geraten, 
damit mochte es angehen, aber der ungewöhnlich ftarke 
Schneefall erjchwerte das Holzitehlen; wenn einer fo 
’nen netten Fichtenkloben oder ein paar Scheite Rlafter- 
hola heimjchaffte, dann gab es eine breite Spur, und 
am nächſten Morgen hatte ihn der neue Forſtaufſeher, 
Der Nachfolger des ermordeten Walther und ein ganz 
anderer Kerl als jener. 

An einem fchönen, fonnigen Dezembermorgen 
waren der Oberförjter und feine Frau noch mit ihrem 
Frühſtück beſchäftigt. Es rüdte nun allmähli die 
Weihnachtszeit heran, und die beiden Frauen hatten 
es mit der Heimlichkeit. Erna aber ſaß ganz unneTangen 
da und ftidte an einer Zigarrentaſche. 

„Das ijt nett, Kleine,“ ſagte der Oberförfter, „von 
den fogenannten Überrafhungen habe ich allmählich 
nun genug — an Bigarrentafhen übrigens auch. 
Schenk mir lieber eine kurze Zagoͤpfeife.“ 

„Kriegſt du auch, Papa.“ 

„Alle beides? Das iſt aber nobel!“ 

Die blonde Erna wurde ein wenig rot und lief in 
die Rüde, 

Frau Zulie late. „Iſt ja gar nicht für dich, Alter.“ 

„Wirklich? Willft du vielleicht das Rauchen noch 
anfangen?“ 

„Nein, aber wir müfjen doch den Amtsrichter zum 
Feſt einladen. Du jagit felbit, daß er bei jedem Dämmer- 
ichoppen mit dem SBaunpfahl winkt. Und wenn er 
wirklich fommt, dann ijt es nicht mehr als anjtändig 
— oder würdeft du etwas darin finden?“ 

„Wenn der Doktor es nicht tut, Zule —“ 

1913. VI. 6 


66 Der Matel. = 





Ganz hatte die gute Frau den Plan mit Doktor 
Berger noch nicht verfchmerzt; das ſchöne Haus da unten 
am Warktplatz von Thalheim und die vielen Rapitäl- 
chen auf den umliegenden Waldhöfen gingen bisweilen 
noch durch ihre Träume, Aber ſeitdem der dide Frei- 
werber jo gründlich bei der Riemannfchen Verhandlung 
abgefallen war, jah fie die Sache doch gelajjener an 
und feufzte nur ein bißchen. 

Da kam Erna wieder herein. Sie trug die ge- 
jtidten Oberblätter zu einem Baar Morgenſchuhen in 
der Hand und fagte: „Wenn du doch keine Heimlich- 
keiten leiden kannt, Bapa — die da find auch für dich. 
Ob der Schujter Riemann fie wohl zuftande bringt?“ 

Der Oberförfter betrachtete kritiich das Runitwert 
und jhüttelte den Ropf. „Rofen und Vergigmeinnicht 
— ſehr ſchön. Machen wird er fie fchon können, aber 
ih habe wenig Luft, auf feiner Arbeit herumzutram- 
peln. Sch glaube, er tut es auf meiner aud.“ 

„Bas foll das heißen, Väterchen?“ 

„Nun, meine Arbeit ift das Revier. Und feitden 
der Riemann wieder zurüd ift, wird noch mehr als bis- 
ber darin geknallt. Zch babe dem Kerl die Stange 
gehalten, wo ich konnte, aber Undant ift ja immer der 
Welt Lohn gewefen.“ 

„Das glaube ich nicht,“ rief Erna eifrig. „Die beiden 
Zeutchen, Vater und Tochter, leben ganz ftill vor fich 
bin _ 46 

„An die Nafe hängen werden fie es keinem.“ 

„Wenn du fie fallen läßt, dann ift es ganz mit 
ihnen aus.“ 

„Na,“ meinte Eichler gutmütig, „es war ja nur fo 
’n Verdacht. Meinetwegen bring ihm das Runitftüd, 
und wenn du es gleich willit, dann können wir zu- 
jammen gehen. Ich habe ohnehin im Revier zu tun.“ 
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Sie madten fich fertig und brachen auf. Vor der 
elendeiten Hütte des Dorfes ftand die Witwe Walther; 
fie hatte eine Hude auf dem Rüden und wollte in den 
Mald zum Holzleſen. 

Der Oberförfter machte einen Augenblid halt und 
redete fie an. „Wie geht’s, Nachbarin?“ 

„Schledt, denn nun hab’ ich aud den Schlaf ver- 
loren, Erſt den Sohn und dann den Schlaf — es ift 
hart.“ 

„Seit wann denn, Zrau Walther?“ 

„Seitdem das Pad wieder in der Schuiterkate 
wohnt. Das hat nicht nur mir den Schlaf genommen, 
einem anderen auch noch.“ 

„Wem denn?“ 

„Dem Müller. Seine Ruhe und meine Ruhe, die 
liegen unten auf dem Gericht. Pie Herren vom Ge— 
richt Haben uns beiden unrecht getan, ihm und mit, 
denn was wir wijjen, das glauben fie nicht.“ 

Eichler zudte die Schultern und wollte weiter, aber 
Erna jtellte noch eine Frage. 

„Woher willen Sie denn, Frau Walther, daß der 
Müller keinen Schlaf Hat?“ 

„Mein Zenfter fieht doch auf die Mühle,“ fagte die 
Frau geheimnisvoll. „Das Liht —“ 

Mehr war nicht aus ihr herauszubringen, und die 
beiden gingen weiter. 

„Sie tut mir leid,“ fagte der Oberföriter. „Das 
bißchen Denten, was fie hat, dreht fih immer um den- 
ſelben Buntt, und der wird immer dunkel bleiben. 
Übrigens ift es bekannt genug, dag der Müller Zahn 
wenig Schlaf hat — das ftammt nicht von gejtern.“ 

„Sonderbar bleibt es immerhin.“ 

Am Ausgang des Dorfes trafen fie den FZorftauf- 
jeher Sperber. Der hatte feinen Vorgeſetzten ſchon von 
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weiten ertannt und wartete auf ihn. Er führte einen 
Schweißhund an der Leine und trug das Gewehr 
umgehängt. 

„Nun, Sperber,“ fragte der Oberförſter, „alles in 
Ordnung?“ 

„Leider nicht, Here Oberföriter. Es ift wieder mal 
jo weit.“ 

„Bombenelement! Wie das lebte Mal?“ 

„Und das vorletzte. Das ift nun feit Herbft der 
dritte Fall.“ 

„Krank geſchoſſen?“ 

„Gott bewahre! Kugelſchuß aufs Blatt und im 
Feuer zujammengebrochen.“ 

„And nicht verdedt?“ 

„Reine Spur!“ 

Der Oberföriter wendete fih an Erna, die erjtaunt 
augehört hatte. „Das ift nämlich eine ganz fonderbare 
Geſchichte,“ fagte er. „Wie es mit der regelrechten 
Milddieberei zugeht, weißt du natürlich ebenfogut wie 
ih; bisweilen ift der Schüße ein YAasjäger, dem man 
fein Gewehr um die Ohren jchlagen müßte, und in 
jolhem Falle chießt er das Wild krank, Cs verendet 
in irgend einem Didicht, und fchlieglich finden wir es 
mit Hilfe der Krähen und unferer eigenen Naſe. Gott 
jei Dant find das die Ausnahmen. Meine Rerls da oben 
in Gröde halten fiher aufs Blatt — ich wollte ihnen 
das auch geraten haben! Natürlich brechen fie das 
Stüd an Ort und Stelle auf und fchleppen es fofort 
in ihren Bau. Wenn aber der Wald über den Schuß 
lebendig geworden ift, jo verdeden fie ihre Beute mit 
Zweigen und holen fie zu gelegner Zeit. Sp iſt es in 
der Ordnung, und id) möchte wohl wilfen, ob du mir 
noch eine dritte Methode nennen kannſt.“ 

„Daß ih nicht wüßte, Vater.“ 
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„And dennoch haben wir einen Wildſchützen unter 
uns, der das Ding noch anders andrebt. Den Bod 
Ihießt er regelrecht zufammen — es iſt ein Staat, wie 
die Rugel jedesmal ſitzt. Aber damit ift die Gejchichte 
auch alle. Rein Aufbrechen, kein Mitnehmen, kein Ber- 
jteden — es ijt, als ob der Kerl das aus purer Luft am 
Morden täte,“ 

„Oder weil er troß feiner Leidenschaft nicht zum 
Dieb werden will,“ ſagte Erna. 

Sie waren an eine Stelle gelangt, wo der Weg 
ſich nach der Schufterkate abzweigte, und Eichler reichte 
feiner Tochter die Hand, 

„a, dann pilgere nur mit deinen Morgenſchuhen 
ab, Einen Gruß braudjt du dem Riemann nit zu 
beitellen, denn den Wald fchröpfen tut er auch; aber 
an dieſer Sade, an diefer Sahe —“ 

„alt er nicht beteiligt, Herr Oberförfter,“ fagte 
Sperber, als fie das Mädchen verlafien hatten und 
tiefer in den Wald gingen. 

„Ich glaube das felbit,“ brummte der Alte, „Er 
hat doch drei Zahre geſeſſen, und während der geit ift 
es auch vorgekommen. Ich kann mir, weiß Gott, feinen 
Ders darauf machen. Wo liegt denn der Bod?“ 

„Bei der Blutbuche, Here Oberförfter.“ 

„Alfo unferem beiten Wechſel. Was denten Sie 
denn Davon, Sperber?“ 

„Ich glaube, das Fräulein hat recht. Es ift einer, 
der’s nicht lajjen kann, und der ſich doch ſchämt.“ 

„Na, meine Grödener fchämen fih nicht, fo viel 
ſteht feit.“ 

„Es ift auch keiner von denen, Herr Oberföriter. 
Er jtammt weiter her,“ 

Sie famen an den Platz. Es war ziemlich tief 
drinnen im Walde, eine einjame Lichtung, in deren 
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Mitte die Blutbuche Stand. Der Schnee war an ben 
Wurzeln niedergetreten, vermutlich hatte der Wildſchütz 
bier feinen Stand gehabt. 

Etwa fünfzig Schritte davon lag der Rehbod, mitten 
auf einem Fußpfad und offenbar im Feuer zufammen- 
gebrochen, denn er hatte einen prachtvollen Blattſchuß, 
und der Oberförfter meinte, auf den würde er felbit 
jtoly fein. Wie die Fußſpuren des Schüben liefen, 
tonnte nicht mehr feitgejtellt werden, denn es war Neu- 
fchnee gefallen. 

Der Schweißhund des Forſtaufſehers aber war un- 
ruhig. Er ftrebte nach der linken Seite der Lichtung, 
und als fie ihn von der Leine löften, fuhr er heulend 
an dem Stamm einer Eiche empor und fragte mit den 
Pfoten die raube Rinde. 

„Hier finden wir was,“ fagte der Oberförjter. „Vor- 
wärts, Sperber, Sie find ein junger Kerl!“ 

Der ritt ſchon oben zwifchen Der erften Gabelung und 
griff in eine Höhlung, die er dort fand; er mußte den 
ganzen Arm hineinfteden und ftöhnte vor Anjtrengung. 

„Himmel, geht das weit hinunter — der ganze 
Stamm ijt ja hohl, — Aha, hab’ ih dich!“ 

Es fam ein langer Gegenftand zum Vorſchein, ein 
Futteral aus feſtem Leder, das keine Feuchtigkeit durch- 
ließ, und in diejer Hülle ftedte ein prachtvoller Zwilling 
mit Rugel- und Schrotlauf, eine Waffe, die mindeitens 
ihre fünfhbundert Markt wert war und den Neid eines 
jeden Zägers erregen fonnte. 

Der Oberföriter blies die Baden auf. „Na, Sperber, 
für diefen Fund kriegt Ihre Diana eine Extrawurſt! 
Das ift ja ein Prachtſtück erften Ranges. Wenn das 
ganze Dorf Gröde zufammenlegen täte, fo was brächten 
die Rerls doch nicht fertig! Läuft denn hier ein Graf 
berum, der mir meine Rehböcke niedertnallt?“ 
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Irgend ein Merkmal war an dem Gewehr natürlich 
nicht zu entdecken. Es konnte ſchon eine Reihe von 
Zahren in Benützung geweſen fein, und die Firma des 
Derktäufers war ausgekratzt; aber den Rehbock hatte 
man damit gejchofjen, denn als fie das Wild aufbrachen 
und die Rugel fanden, paßte das Geſchoß genau in 
den Lauf, 

.. gm anderen jtedte noch die Schrotpatrone. 

Der Oberföriter öffnete die Hülje und ließ die groben 
Körner in die Hand laufen, Dann fah er feinen Ge- 
fährten an. | 

„Diejelbe Nummer wie bei dem Walther,“ fagte 
er balblaut. 

„Ach, Herr Oberföriter, damit fchießt man ja in 
der halben Welt,“ 

„Stimmt. Es war aud nur fo ein Gedanke. — 
Alfo Hier haben wir wohl nichts mehr zu ſuchen. Sorgen 
Sie dafür, daß der Bod hereingefhafft wird.“ 





Erna hatte die Schuiterlate erreiht. Sie fand 
Riemann allein in der Wertitatt, Es lagen einige Paare 
Bauernſchuhe herum, die ausgebeifert werden follten. 
Sonft war von Arbeit nichts zu jehen. 

„3 dankte Zhnen, Fräulein,“ fagte der Schuiter. 
„Das da iſt gewiß eine heimlihe Weihnachtsarbeit, und 
Ihr Herr Dater wird nichts davon willen. Sonſt hätte 
er es wohl nicht erlaubt.“ 

„Doch, Niemann, er weiß es.“ 

„Das wundert mid. Als ich heimkam, ftand er 
auf meiner Seite, aber nun hat er mich in einem neuen 
Verdacht. Es löſt immer eines das andere ab.“ 

Erna war ein fedes Mädchen, die kein Blatt vor 
den Mund nahm. Gie fette ſich auf einen Stuhl und 
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ſah den Schufter feit an. „Zrüher haben Sie doch auch 
gerwildert, Riemann!“ 

„Hab’ ih auch, Fräulein. Es jteht in meinen Alten, 
und wenn idy’s nicht hätte bezeugen können, dann fäße 
ich noch heute im Zuchthaus. Aber mein Gewehr haben 
die Herren bejchlagnahmt; es liegt unten auf dem Amt. 
Glauben Sie, Zräulein, daß ih mir aus FZlidlappen 
ein neues fchaffen kann?“ 

Erna reihte dem Schuiter die Hand. „Nein, Rie- 
mann, ich dente, Sie haben genug daran, Nur wenn 
der andere freitommt — den Heder meine ih — dann 
nehmen Sie fih in acht. Alte Rameradfchaft kann wie- 
der neu werden.“ 

„3a,“ ſagte der Schufter finſter. „Wir waren in 
der Freiheit Rameraden, und wir waren es im Zudt- 
haus. Ob der eine [chuldig ift und der andere unjchuldig, 
das macht nichts aus, das Zuchthaus fittet zufammen 
wie die Schulbant, Ich fürchte mich davor, wenn er 
freitommt — er wird feine Rechnung machen.“ 

Denn da auf dem Stuhl jtatt des jungen Mädchens 
ein alter grämlicher Rriminalift geſeſſen hätte, der wäre 
licher ftußig geworden und mißtrauiſch. Denn Rech— 
nungen macht man für ein Derdienit; die Wahrheit 
aber iſt kein DBerdienft für gewiſſe Leute, fondern nur 
die Lüge ift es. 

Aber Erna adtete nicht darauf. „Fb muß Gie 
noch vor jemand warnen,“ fuhr fie fort. „Die alte 
Walther führt böje Reden gegen Sie,“ 

Der Schujter zudte bei dem Namen auf feinem 
Scemel aufammen. Er murmelte: „Sie hat nicht ihre 
Sinne beifammen, Fräulein. Aber es ift wahr, wenn 
ich ihr in den Weg komme, droht fie mit der Fauſt. Wenn 
die Rate eines Tags brennt, fo weiß ich, wer’s getan 
hat, Es ift ein Feuer mehr, was mein Leben frißt.“ 
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Erna fagte etwas von einem guten Gemwiljen, und 
der Schufter hob wieder den Ropf. 

„3a, Fräulein, das hab’ ih, Wenn das Gewiljen 
von anderen Leuten nur fo gut wäre, Der Müller 
da unten in der Springmühle — einen Meineid will 
ih ihm nicht vorwerfen, aber wenn der beſſer feine 
Augen aufgemacht hätte zu einer Zeit, wo das Mond- 
fiht die Leute narrt, er hätte nicht die Richter genarrt, 
nicht das Recht und meinen guten Namen. Dielleicht 
kommt noch die Zeit, wo es ihn gereut.“ 

Er nahm feine Ahle — er hatte fich natürlich eine 
andere anfchaffen müſſen — und ftieß das ſpitze Ding 
neben fich in das Fenſterbrett hinein, Mit einer kurzen, 
feiten Bewegung ftieß er zu, als wenn unter jeiner 
Hand kein Holz, fondern etwas anderes gewejen wäre, 

Erna fühlte, daß es ihr kalt über den Rüden lief. 
„Riemann,“ fagte fie, „der Müller ift Ihnen alſo ver- 
hast.“ 

„Er bat mich auf meine rechte Bade gefchlagen,“ 
murmelte der Schufter, „foll ih ihm auch die inte 
binhalten? Bas fteht in der Bibel gejchrieben, aber 
man kann es nicht von einem Menfchen verlangen, der 
gelitten hat wie ih. Nein, Fräulein, das geht über 
unjer Vermögen.“ 

Noch einmal machte das junge Mädchen den Ver— 
ud, diefen finfteren Mann milder zu ftimmen. „Es 
gereut den Müller mehr, als Sie denken, Niemann, 
Er findet des Nachts keinen Schlaf, er geht mit Licht 
im Haufe umher, die alte Walther hat es gejagt, denn 
die findet auch keine Ruhe,“ 

Riemann horchte auf, „Er gebt herum im Haufe, 
Fräulein? Das war fonjt nicht feine Mode, fo viel 
weiß man doch von feiner Nahbarichaft, wenn fie auch 
einen Büchſenſchuß weit abliegt. Ei, ei, aljo nicht ein- 
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mal mehr im Bett duldet es ihn? Da follte man ja 
beinahe denken, daß der Eid, den er gejchworen hat, 
noch brüdiger ilt, als es den Anjchein hat. Orinnen 
im Zuchthaus, Fräulein, gab es eine ganze Menge, 
denen die Schwurfinger brannten, und das waren 
immer die Unruhigſten. Sie hatten ſolche Gewiljens- 
angit, daß fie fih ins Lazarett meldeten, wenn ber 
Paſtor die große Meineidspredigt gehalten hatte, Und 
Shnen, Zräulein, ift das auch nicht recht, wenn ich 
davon rede, denn nun ftehen Sie auf und wollen fort, 
und das bißchen Licht geht wieder aus meiner Schufter- 
kate.“ 

„Sie haben ja Ihre Tochter, Riemann. Wo iſt die 
denn heute?“ 

„Anten in Thalheim, Fräulein. Das bißchen FZlid- 
wert bringt nicht genug für zwei ins Haus. Gie gebt 
aufs Schneidern, Die Koſt und eine Mark Tagelohn. 
Sp viel kann ich nicht einmal verdienen. Sa, es ift ein 
Glüd, daß ich das Mädchen habe, aber Rinder find wie 
die Tauben, Rinder find Zeldflüchter., Wie lange wird 
es dauern, Fräulein, dann fliegen Sie auch aus.“ 

Mit diefem prophetiihen Wort ging Erna heim. 
Es hatte fich wie ein Heiner glimmender Zunte in ihr 
Herz gejeht und fchwelte dort weiter, 

Es braucht nur ein Hauch zu kommen, der hinein- 
bläſt, und die Flamme fchlägt auf. 





Anbringetag hatten fie da unten in Thalheim auf 
dem Gericht, 

Das war eine fegensreiche Veranitaltung, die dere 
Amtsrihter Wolff getroffen hatte und die eigentlich 
gar nicht in der Geſchäftsordnung vocgeſehen war. 
Das Beſte ſteht ja nie drin. 
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An einem Tag in der Woche kamen fie alle, die da 
mübhfelig und beladen waren, nur im irdiichen Sinne, 
Das veriteht fich, nur in dem allein, Die Männlein und 
die Weiblein, Zriedfertige und Streitfüchtige, Alte und 
Zunge, Arme und Armere. 

Aufgeichrieben wurde nichts. Denn was in den 
Akten steht, das frißt jich weiter wie ein Gefchwür, und 
es muß beraus in einem Urteil, das ftets gefcholten 
wird, 

Der Amtsrihter gab Rat. Er fchlichtete und beugte 
por, er belehrte, tröftete und fchalt, wie das gerade 
paßte, und am Ende gingen fie alle mit guten Vor— 
ſätzen in ihre Waldhütten zurüd, 

Heute waren bejonders viele dagewejen. Der 
Schäfer von Gröde hatte den Köhlerhans ſchwarzer 
Satan tituliert und der Röhlerhans den Schäfer als 
Oberſchaf — da wollten fie einander verklagen. Der 
Amtsrichter aber fagte, fie hätten beide ja nur bildlich 
geredet, und die Sache fei ausgeglihen. Schließlich 
faben fie das jelbit ein. 

Der Wurzelfrieder und die Schneiderliefe ftritten 
ih um einen alten Weidenbaum, der auf der Grenze 
ihrer Grundftüde ftand, und fie wollten den Ratafter- 
beamten hinaus haben, der noch einmal vermeſſen laffen 
follte. Der Amtsrichter aber riet ihnen, fie follten den 
Baum umhaden und je zur Hälfte in ihren Ofen jteden, 
denn es wäre ein kalter Winter, und dann brauchten 
fie fein Holz zu mauſen. 

Es ging ihnen ein Licht auf, und fie zogen heim. 

Auch der Bürgermeifter von Gröde fam mit einer 
„Sorge, 

Das alte Weib, die Walther, würde immer binter- 
finniger, Sie müßte wohl auch nächſtens in eine An- 
italt, und das kofte die arme Gemeinde viel Geld. 
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„Bird fie gefährlih?" fragte Wolff. 

„Das ift fo ’ne Sache, Herr Amtsrichter. Ihr Haß 
geht ja nur auf den Riemann, Sie mödte ihm das 
Haus anzünden. Und das wäre ja weiter nicht jchlimm, 
denn die Schuiterkate liegt weit ab vom Dorf, aber 
jo eine vergreift fih auh und nimmt das unrichtige 
Haus.“ 

Wolff fann nah. „Solange fie davon redet, ift 
es wohl nicht fhlimm. Wahrjcheinlih komme ih in 
den nächſten Wochen felbjt hinauf nah Gröde, da will 
ih mich einmal überzeugen, wie die Saden liegen.“ 

Zuletzt kam der Wachtmeifter Runze. Der hatte 
natürlich nichts anzubringen, jondern er berichtete nur 
allwöchentlich über die etwaigen Vorkommniſſe, damit 
Das Gericht doch auf dem laufenden blieb. 

Heute war er fehr einfilbig, Es ging ſchon gegen 
Mittag und der Amtsrichter fühlte ſich abgefpannt. 

Er wollte der Sache raſch ein Ende maden und 
fagte: „Alfo oben und unten nichts Neues, Herr Wacht- 
meifter? Das ift ja erfreulich.“ 

Der alte Knaſterbart gab fih einen Rud. „Unten 
nichts, Herr Amtsrichter. Zn Thalheim wird es wohl 
erit losgehen, wenn der Heder wieder freitommt, und 
Das Dauert noch bis zum Mai, Und oben? Da ja, 
wie man es nimmt.“ 

Mit „oben“ war allemal Gröde gemeint, dieſes 
Kreuz des Bezirks. 

Wolff hob den Ropf. „Aljo in Gröde iſt's wieder 
mal nicht rihtig?“ 

„Ich komme ja alle paar Tage hinauf, Herr Amts- 
tichter, oder beifer gejagt, alle paar Nächte. Denn 
die Richtigen zeigen fich nur bei Naht. Don dem übrigen 
Pad will ich nicht reden, das fährt überall herum, und 
wenn ich einen jtelle, dann fagt er, er ginge |pazieren. 
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3m Winter, Herr Amtsrichter, und bei der Kälte! Na, 
man weiß wenigftens, was fie vorhaben — was andere 
vorhaben, das weiß man aber nicht.“ 

„So ſprechen Sie doch deutlich, Runze!“ 

„Den Mund möchte ih mir nicht verbrennen. Es 
gibt ja wohl auch Nachtwandler.“ 

„Nu aber ’raus mit der Sprache!“ 

Der Alte war ein vorfichtiger Mann, er redete gern 
gelegentlih in Parabeln. Zebt kratte er fich hinter 
den Ohren. „Na ja, Herr Amtsrichter, ich meine näm- 
lih eigentlih den Müller Zahn.“ 

Wolff konnte nicht anders, er mußte laden, „Sie 
find ein Gejpenfterfeber, Runze! Daß der Müller Zahn 
an Schlaflofigkeit leidet, wilfen wir alle, und da iſt es 
natürlih, wenn er mal aufitebt. Sch habe ſchon von 
anderer Seite gehört, es ſei bisweilen Licht in der 
Mühle, wenn andere Leute fchlafen.“ 

„Bisweilen, Herr Amtsrihter? Naht für Nacht. 
Und das fann uns ja aud) gleich fein, in dem eigenen 
Haufe darf jeder machen, was er will,“ Er fann einen 
Augenblid nah und rüdte an feinem Roppel. „Auf der 
Öffentlihen Landftrage wohl eigentlich auch — nicht 
wahr, Here Amtsrichter?“ 

„Wenn fonjt nichts gefchieht. — Aber Sie wollen 
doch nicht behaupten, Runze —“ 

„ah behaupte gar nichts, Herr Amtsrichter., Daß 
der Müller bei Nacht aber fein Haus verläßt, ift richtig, 
denn ich habe ihn felber gejehen.“ 

„Haben Sie ihn auch angeſprochen?“ 

„Nein, wozu auh? Daß er nicht aufs Maufen aus- 
geht wie die Grödener Raſſe wird wohl jeder glauben. 
Der hat ja Geld genug.“ 

„Sah er Sie, Herr Wachtmeifter?“ 

„Wohl ſchwerlich. Bei Naht trage ich die Mühe, 
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da blintert nichts. Und es gibt auch Heden und 
Bäune.“ 

„Alſo doch vigiliert!“ ſagte Wolff lächelnd, wenn 
auch mit einem leifen Unbehagen. 

Der Alte richtete fih ftramm auf. „Unjereins ift 
immer im Dienſt. Wenn der Herr Amtsrichter nachts 
des Weges kommen follten, dann vigiliere ich auch. 
Und wenn ih den Herrn Amtsrichter ertannt habe, 
dann falutier’ ich.“ 

Er tat es und madte kehrt. 

Aber Wolff hatte noch eine Frage. „Wohin der 
Müller gebt, das wiljen Sie nicht?“ 

„ein, Herr Amtsrichter,“ 

„Sollte es fich wieder fo treffen, dann gehen Gie 
ihm doch nad.“ 

„Bu Befehl, Herr Amtsrichter.“ 

Hinterher ärgerte Wolff ſich über dieſe AUnord- 
nung. Zahn war ein fehr gut beleumundeter, fo- 
gar ein angejehener Mann, und wenn er aus Mangel 
an Schlaf die friihe Luft aufjuchte, fo ging Das 
feinen Menfchen etwas an. Auffällig blieb es freilich 
immer, befonders um dieſe Jahreszeit. Nun, Die 
Menſchen find bisweilen wunderlid und haben ihre 
Gtedenpferde. 

Inzwiſchen war die Eſſenszeit herbeigetommen, und 
der Amtsrichter machte Schluß. Er brauchte nur eine 
Steppe hinaufzugehen, um in feine Dienftwohnung zu 
gelangen, die nah Art folder Schlöfjer viel zu groß 
für ihn war und von einer alten Haushälterin in Ord- 
nung gehalten wurde. 

Da kam Eichler angeteudt. 

„Alſo gerade noch vor Torſchluß,“ fagte er. „Sch 
bin Zhren verwünjchten Berg hinaufgekraxelt wie eine 
Geiß, denn die Herren vom Gericht find hölliſch fir 





mit dem le&ten Punktum. Haben Sie noch eine halbe 
Minute Zeit?“ 

„Für Sie immer, Herr Oberförfter, — Aber was 
haben Sie denn da für einen feinen Zwilling bei ſich? 
Den habe ich bei Zhnen ja noch gar nicht geſehen!“ 

Der Alte Schmunzelte. „Ein Zägerauge haben Gie 
Doch, Amtsrichterchen. Leider gehört das Ding nicht 
mir, fondern ift ein Rorpusdelitti und für Zhre alte 
Rumpelkammer fait zu fchade,“ 

Er erzählte kurz den Hergang, und Wolff madıte 
ein fehr tieffinniges Geficht. 

„Wiſſen Sie was, Herr Oberförfter,“ fagte er, „dieſe 
Sache muß begoffen werden. Zm Wein liegt überall 
die Wahrheit. Nehmen Sie an meinem ärmlichen 
Mittagsmahl teil.“ 

„Beſſer als bei Timpe wird es jedenfalls fein,“ er- 
Härte Eichler. „Aber dann fomme ich auch gleich mit 
der Revanche. Den Weihnachtsabend bringen Sie bei 
mir zu, das ift ja doch die Strafzeit der Zunggejellen. 
Und für ein Nachtlager findet ſich auch noh Raum 
in der Blodhütte.“ — | 

Eine Diertelftunde fpäter faßen fie einander gegen- 
über und ftiegen an. Der Amtsrichter hätte am liebiten 
jofort ein Garn von feiner Einfamteit gejponnen und 
wie er fih auf den Weihnachtsabend freue, aber der 
Swilling ftand drohend in der Ede und harrte feiner 
Erledigung. 

Eichler fing zuerit davon an. „Meine Grödener 
kommen bier nicht in Frage,“ fagte er. „Sie kennen 
ja die Schießprügel, die wir dann und wann bei ihnen 
beichlagnahmen; der beite iſt feinen Schuß Pulver wert. 
Haben Sie einen Ders darauf?“ 

„Einen ungereimten, Herr Oberförfter.“ 

„Los damit!“ 
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Molff erzählte die Beobachtungen des Wachtmeifters 
Runze. 

Der Alte kriegte vor Lachen einen Bilfen in den 
Hals. „Nehmen Sie mir’s nicht übel, Herr Amts- 
richter, aber diefe Gefhichte fommt mir denn doch zu 
tomiih vor, Ich fie nun dreißig Jahre in diefem 
blutigen Gröde, und der Müller ſitzt noch viel länger 
auf feiner gejegneten Springmühle, aber darauf find 
meine Gedanten noch nicht verfallen. Was? Es follte 
in der Gegend einen Wilderer geben, den ih nicht 
fenne? Haus bei Haus will ih Shnen die Rerls nam- 
haft machen, die fich mit dem Gefchäfte abgeben. Ich 
brauche bloß hinzugreifen, dann habe ich die Beicherung. 
Aber ih muß die Bande doch auf der Tat ertappen, 
Sn die Springmühle ift jedenfalls fein Gewehr hinein- 
getommen, folange ich Oberförfter in Sröde bin, und 
bei einer Hausfuchung würde ich nur alte Ralender 
und ähnliche Schmöfer finden.“ 

Der Amtsrichter nidte dem Zwilling zu. „In der 
Mühle ift der freilich nicht gefunden worden. Aber 
warum follte er nicht dahin gehören?“ 

„Weil es nit in der Familie liegt, Freundchen. 
Auf die moraliihe Seite pfeif ih. Vor Ihrer Zeit 
haben wir hier einen Aktuar gehabt, Der Mann war 
die Pflichttreue felbjt, aber eines Nachts erwilchten fie 
ihn auf dem Anftand, und er mußte über die Rlinge 
ipringen. Der hatte es im Blut, aber die Jahns haben 
es nicht darin, feiner von ihnen, folange man zurüd- 
denken kann. Gejchäftsleute waren fie, Geld haben fie 
verdient, rechnen konnten fie — ein richtiger Wilddieb 
aber ftiehlt auch) die Tage, um von der Nacht nicht zu 
reden. Das ift meine Anficht.“ 

„Aber Runze hat den Müller doch auf der Land- 
ſtratze geſehen, Here Oberförfter!“ 
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„Kunze follte gelegentlih einmal Gras freffen! 
Sind meine Nebböde auf der Landitrage? Ein- oder 
zweimal mag er ihn gefeben haben. Sch weiß nicht, 
wie einem ſchlafloſen Manne zumute it, ich fäge jede 
Naht meinen Alt. Aber ih kann's mir vorftellen, 
Aus der Haut fann man nicht herausfahren, da fährt 
man aus dem Bau. Er hat wohl auch feine Sorgen.“ 

„Wegen dem Eide, Herr Oberföriter?“ 

„Zuſammenhängen wird’s wohl damit. Nehmen 
wir mal an, daß der Müller fih damals geirrt bat, 
Iheuglich ift jo was immer. Und der Riemann trägt 
es ihm fchwer nah. Meine Erna —“ 

Wolff war fehr intereffiert und fchentte dem 
Alten ein. 

„Meine Erna war nämlich gejtern in der Scuiter- 
kate, wegen der geftidten Sigarrentajche — nä, ftopp, 
wegen der geitidten Morgenſchuhe. Das gebt Gie 
weiter nichts an. Und da’ kommt der Niemann auf 
‘den Müller zu reden. Die Ahle hat er ins Fenfterbrett 
geftogen, daß es meinem Mädel kalt über den Rüden 
lief, und was. er dazu redete, das war feine Sphären- 
muſik. Stellen Sie fich das mal vor, Here Amtsrichter, 
wenn Gie einen Feind hätten und der hantierte fo mit 
dem Meifer — ich glaube, Sie würden fi in einer 
einfamen Mühle auch nicht bejonders behaglich 
fühlen.“ 

Molff merkte es wohl, der Wind hatte fi) bei dem 
Alten gedreht, und er wehte dem Schuſter konträr. 
„Ich dente, der Riemann hat vorläufig genug,“ fagte er. 

„Drei Jahre Zuchthaus — jawohl, und mit all dem 
Gelindel beifammen. Meinen Sie, Herr Amtsrichter, 
daß er da Gutes lernt? Rache lernt er und wie man 
Die Rache ausführt. Es wird ja wohl niht zum Schlimm- 
ten fommen, aber wenn mal was auf der Mühle 
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paſſieren jollte, dann weiß ich wenigjtens ganz genau, 
wie die Spur läuft.“ 

Das war feine Unterhaltung, die auf Liebesdinge 
binübergleiten konnte, und der Amtsrichter rüdte un- 
geduldig auf feinem Stuhl. 

Aber als der Alte ſich ausgepoltert hatte, nahm er 
einen tiefen Schlud. „Na, Zhr Wein ist wenigjtens nicht 
in Gröde gewadfen. Mich dünkt, Amtsrichterchen, Sie 
fönnen es in Zhrem Bau aushalten.“ 

„Der kommt nur für befonders werte Gäjte auf den 
Fish, Herr Oberförfter. Übrigens ift es fchredlich ein- 
jam in diefem Bau.“ 

„Pla genug — was?“ 

„Zehn Zimmer,“ fagte Wolff ſeufzend. „Drei da⸗ 
von bewohne ich — ſieben ſtehen leer.“ 

Sie waren beide ſehr nachdenklich geworden, und 
der Oberförſter brach bald auf. 

Als er in Gröde angelangt war, ſcheuchte er Erna 
aus der Stube und ſagte zu ſeiner Frau: „Alſo die 
Einladung habe ich von der Seele. Er iſt auch in ſeinen 
vier Wänden menſchlich, nur in Beziehung auf den 
Müller Zahn rappelt's bei ihm. Zm übrigen hat er 
lieben leere Zimmer, wenn was aus der Gedichte 
werden jollte, dann muß auf die Ausfteuer gejpart 
werden. Heute abend ejjen wir Rartoffeln und Hering.“ 


Bei den waichechten beglaubigten Dichtern fchneit 
es um die Weihnachtszeit, aber die Natur ift nicht immer 
fo gefällig, ihnen die Stange zu halten. Es trat ein 
greulihes Tauweltter ein, Don den Bergen fam das 
Maffer in Strömen, und bei Timpe am Zor lief der 
Keller voll. Davon wurde das Bier nicht befjer, und 
die Herrenftube ftand verwaift. 
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Amtsrichter Wolff zog Waſſerſtiefel an, denn er 
follte ja heute am heiligen Abend zu Eichler hinauf. Es 
düntte ihn nicht richtig, einen Wagen zu nehmen, wo 
wäre dann das Sprichwort von den „Freiersfüßen“ 
geblieben? 

Es follte aber doch anders kommen. 

Als er in feinen Lodenmantel gewidelt über den 
Marktplatz ging und Zimpe ihm vom Torweg aus 
„Dergnügte Feiertage!“ nachrief, fam Doktor Berger 
in feinem Einfpänner gefahren. Er hielt ftill und fragte 
den Amtsrichter nah Weg und Steg. 

„Zn die Berge hinauf,“ fagte Wolff porfichtig. 

„Dieſe Abfiht habe ih auch. Wollen Sie mit- 
fahren?“ 

Ganz wohl fühlte jih der Amtsrichter nicht bei der 
Sache. Man tritt ja allerdings feinem Rivalen gelegenit- 
lih auf die Hühneraugen, aber fih von: ihm auf die 
Freite farren zu laſſen, iſt im allgemeinen nicht 
Mode. 

Dem Doktor aber war es langweilig, allein zu fahren; 
er quetjchte feine dide Geftalt in die Ede, und Wolff 
ichlüpfte unter das Schußleder. 

„Wie ein Dielliebchen,“ fagte Timpe zu feiner Frau, 
als er den beiden nachſah. 

Es regnete nicht, aber man konnte aus dem Aebel 

Backſteine formen, und der ODoktor begann. eine medi- 
zinische Vorleſung zu halten, 
„Der jhmeißt fih auf die Brujt,“ fagte er. „gm 
allgemeinen kann die Waldraffe ja was vertragen, aber 
wenn es anfängt zu nälfeln, dann friegt die zäheſte 
Rabe es mit dem Huften. Der Müller gahn hat auch 
daran glauben müſſen.“ 

„Fahren Sie zu dem?“ 

„Sp nebenbei. Mein Hauptzwed iſt die alte Walther 
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in Gröde. Das FZrauenzimmer wird immer verrüdter, 
und ich foll fie auf Gemeingefährlichkeit unterfuchen. 
Efeliger Weibertram ! Sind Sie vielleicht auch darum 
unterwegs?“ 

„Doch nicht,“ fagte Wolff verlegen. „Eigentlich 
babe ih im Forithaufe zu tun,“ 

„Nanu?“ 

„Nämlich, Sie wiſſen vielleicht, daß der Oberförſter 
zugleich Standesbeamter iſt. le da wollte ich einige 
Regifter bei ihm einjehen — 

Das Lügen wurde dem — ſauer, und da 
der andere ihm darin über war, ſo fand er auch wenig 
Glauben. 

Sie fuhren weiter, und je höher das Gebirge um 
fie aufitieg, defto trauriger wurde im Nebel die Gegend, 
die unter der Hülle von Schnee und Eis fonft ihres- 
gleihen fuhte. Die Bäume trieften von Näffe, und 
an dem ftumpfihwarzen Geftein riefelte unabläffig das 
Waſſer mit melancholiſchem Tropfenfall, Bisweilen ftrich 
eine Rräbe tieffliegend über den Weg, und dann fchnob 
der Gaul und drängte den Wagen gegen den Abhang. 

„Rich dünkt, es liegt etwas in der Luft,“ jagte der 
Doktor, der leiht von Stimmungen beeinflußt wurde. 
„Sehen Sie doch nur in den Wald hinein, wie das 
dunftet und dampft — das ilt, als ob er ein Geheimnis 
hätte, und er möchte es von fich losringen.“ 

„Sind Sie abergläubifh, Doktor?“ 

„Man wird es fait zwifchen diefem Spuk! — Da 
drüben fommt die Schufterfate zum Vorſchein, wie ein 
Bilz, der mitten im Sumpf fteht. Pie alte Walther 
joll ja gedroht haben, fie wollte das Gerümpel anſtecken. 
Na, das brennt wohl faum, das gibt nur einen häß- 
lichen Qualm.“ 

„Und doch täte es gerade diefem Manne not, daß 
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volles Licht in feine Sache hineinkommt,“ fagte der 
Amtsrichter. 

„Wenn die Herren vom Gericht nicht hineinleuchten 
tönnen, wer foll es dann tun? Es ift mir leid um ihn, 
was er auch getan haben mag; aber das gehört auch 
zu den Geheimniſſen, die der Wald feſthält. — Na, 
da hätten wir Gröde ja glüdlich vor uns — das lieb- 
lihe Laufeneft. Soll ih Sie bei der Oberföriterei 
abjegen?“ 

Der Amtsrichter dankte, er wollte nicht, daß feinet- 
wegen ein Umweg gemacht würde. Dielleicht ftand 
doch jemand unter der Tür oder wenigitens am Fenſter 
und fchaute nach ihm aus — und dann fam die ganze 
Lügenpaftete ans Licht. 


Unten in der Springmühle war ein ganz fremder 
Gaſt eingetehrt. Solange dieje alten Mauern ftanden, 
war in ihnen von Krankheit eigentlich niemals die Rede 
geweien. Das zähe Gejchledht der Zahns wurde alt, 
legte fidy eines Tages hin und ftarb ohne viel Geräufch, 
Nur einige von den Frauen, darunter auch Guſtavs 
Mutter, hatten eine Ausnahme gemadt. 

Auch der jeßige Befiger wußte nichts von Gebreiten, 
Er hatte fich zwar niemals gegen Wetter und Wind 
abgebärtet, aber die Waldluft ftrich frifeh genug durch 
Das Springtal, um die Lungen auch ohne Dies zu ſtärken 
— außerdem war er troß feiner weißen Haare noch 
gar nicht ſo alt. 

Und nun hatte es ihn gefaßt. 

Nicht plößlich, wie das überall im Leben vortommt, 
nidt wie ein Sturmwind, der uns fchüttelt und ein 
paar Riſſe gibt und dann wieder abfährt, jondern leije 
und fchleichend. 
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ſo wenig verglichen werden wie die Hoffnung mit der 
Erfüllung und wie die Vermutung mit der Wahrheit. 

Es war eine gewiſſe Ähnlichkeit zwiſchen dieſem 
armſeligen Häuschen und der ſtattlichen Springmühle, 
denn auch unter ihrem Dach wurde fein Tannenbaum 
angezündet, und die Dunkelheit lagerte im Sal wie auf 
der Höhe. 

Auch der Müller Zahn brannte ein kleines Licht. 
Er lag im Bett und hatte wieder einen Anfall von 
Herzbeflemmung überitanden. Als Guftav bei ihm 
eintrat, trodnete er fihb den Schweiß von der Stirn. 

„Ich glaube, id habe nie ein gefundes Leben ge- 
führt,“ fagte er. „Smmier in dem Mehlſtaub oder über 
dem Screibtih! Wenn ich Hug gewejen wäre, fo 
hätte id) es dem Gefindel in Gröde nachgemadt. Die 
pirſchen auf den Rehbock und kriegen Zannenluft in 
die Lungen. Es ift fchade, daß die Zahns feine An— 
lage zu foldhen Dingen haben.“ 

Guſtav wunderte fih über dieſe Bemerkung. Gie 
follte natürlich nur ein Scherz fein, aber der Scherz 
hatte einen häßlichen Beigeſchmack. | 

„Ich hab’ den Doktor beftellt,“ fagte er. „Zn einer 
halben Stunde wird er fommen.“. 

Der Alte horchte auf. „So? Den diden aus Thal- 
heim? Gebe id dir nicht Schnell genug um die Ede?“ 

„Ich will wilfen, was es mit dir ilt, Dater,“ 

„Der wird’s dir auch nicht fagen. Der ift fein Nätjel- 
rater.“ 

„Du haſt ihn doch ſonſt gelobt! Zum Beiſpiel in 
der Sdaltberfhen Sache haft du ihm immer recht ge— 
geben.“ 

Der Müller wurde nachdentlih. „Er mag ja aud 
was wilfen. Ich meine nur, man foll nicht gleich 
um jede LZumperei zum Doktor laufen. Die klopfen 
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und horchen, und fchlieglid finden fie was, wo gar 
nichts iſt.“ 

„Du haft es aber doch mit dem Herzen, Vater.“ 

„Damit haben wir es alle — du aud). Aber ge- 
itorben ift noch keiner dran.“ 

Wenn die Gelegenheit günftiger gewefen wäre, jo 
hätte Guftav jett von Annemarie angefangen, denn 
es war doch heiliger Abend und das Feſt der Liebe; aber 
der Müller japjte wieder nah Luft und ſagte, am 
beiten wär’s, wenn man ihn allein ließe. 

Endlih fam der Arzt. 

Er brachte einen feuchten Nebelhauch mit fich, trat 
in der Stube an den geheizten Ofen und begann von 
dort duch die offene Rammertür eine Unterhaltung 
mit dem Müller. 

„Na, Herr Zahn,“ fagte er, „bat es Sie auch mal 
beim Schlafitthen? Bipperlein wird es nicht fein, 
hahaha, ich glaube, damals nad dem Schwurgericht 
haben Gie zum eriten Male in Ihrem Leben zwei 
Halbe getrunten.“ 

Der Müller murmelte etwas Undeutliches. 

„3a, ja,“ fuhr Berger fort, „Leute von Zhrer Urt 
find das Krantfein nicht gewöhnt. Shretwegen wäre 
ih auch nicht beraufgelommen, aber der Landrat hat 
mich auf die alte Here, die Walther, gehetzt. Sie foll 
verrüdt fein, ift es aber nicht, denn fie hat ganz ver- 
nünftig mit mir geredet. Fiele ihr gar nicht ein, fagte 
fie, dem Schuiter das Gelumpe anzufteden — fie wäre 
jegt auf eine neue Zdee gelommen, und der Schufter 
tönnte möglicherweife wirklich unfchuldig fein.“ 

Doktor Berger horchte wieder nach der Rammer hin. 
Es war feine Gewohnheit, die Patienten erft mal zu 
zeritreuen, bevor die Unterfuchung los ging, und wär- 
men woilte er fi aud erft. 
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Als der Müller gar nichts antwortete, ging er in 
die Rammer und ftellte ſich vor das Bett; aber plößlich 
griff er nach der Lampe und bielt fie hoch. 

Zahn war ohnmächtig geworden, 

Das fam wohl bei Weibern vor, die fich aufregten 
und fürdteten, fobald der Arzt in Sicht fam, denn fie 
dachten immer an das Beſteck mit den unheimlichen 
Snftrumenten; aber der Müller war doch ein rubiger 
Mann — den warf fo leicht nichts um. 

Die Hausgenoffen wurden zufammengerufen, man 
bradte Waller, und Doktor Berger holte aus dem 
Wagenkaſten feine Handapothete. Es dauerte ziemlich 
lange, bis fie den Kranken wieder zum Bewußtfein 
gebracht hatten, und dann war er fp matt wie eine 
Herbitfliege. 

Der dide Doktor aber wurde fehr bedenklich. 

Er gehörte zu den Leuten, die immer von einem 
Extrem in das andere fallen; entweder nahm er eine 
Sache fehr leicht, und das war die Regel, oder fie war 
Ihwarz wie die Nacht. 

Er unterfuchte den Müller genau und winfte Guſtav. 

„Sehen Sie mal hinaus,“ fagte er leile, „ich habe 
mit Shrem Dater zu reden.“ 

Dann ſetzte er fich rittlings auf den Stuhl und fing 
an zu fchaufeln. 

„Bas ich fagen wollte, Herr Zahn, ich bin nämlich 
mit dem Amtsrichter Wolff heraufgefahren. Er fißt 
bei dem Oberförfter und gudt in die Standesamts- 
bücher — hm, wenigitens BRNOUBI: er Das. Haben 
Sie eigentlich ſchon —“ 

Wie alle diden Leute war auch Doktor Berger gut- 
mütig, und es fiel ihm fauer, mit feiner Meinung 
herauszurüden, Er fchaute fih um, betrachtete den 
ganzen Hausrat und huſtete. 
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„Ein ſchönes Beſitztum,“ fuhr er endlich fort, „und 
alles auf vier Augen. Sa, ja, unfer Leben iſt Stüd- 
wert, und der Deubel karrt uns jeden Tag ein Stüd 
weiter, — Sp, und nun will ih Ihnen eine recht 
kräftige Medizin verſchreiben.“ | 

Der Müller war aufmerkſam geworden. Trotz feiner 
Schwäche ftüßte er fih auf den Ellbogen und fah den 
Arzt ſcharf an. „Ich bin kein Rind, Doktor. Geht es 
mit mir aufs Leßte?“ 

„Das wollen wir nicht hoffen, Herr Zahn. Aber 
mit Zhrem Herzen ift das nicht ganz in Ordnung, und 
eines Tages kann es plößlich alle fein. Wenn Sie alſo 
noch fein Zejtament gemacht haben —“ 

„Liegt auf dem Gericht. Alfo der Amtsrichter ift 
bei dem Oberföriter oben?“ 

„Ich bin gerne bereit, ihn herzuſchicken,“ beeilte ſich 
Berger zu verjichern. 

Es war ihm wirklich ernſt damit, denn er hielt den 
Müller für einen todfranten Mann, und außerdem 
tonnte es dem Amtsrichter nicht ſchaden, wenn der ein 
bischen aus der FZeititimmung aufgeſcheucht wurde. 

Der Müller kämpfte mit fih. Der Gedante an ein 
plößliches Sterben ſchien ihn weniger zu beſchäftigen 
als die Folgen eines folchen Ereigniffes. Er ſah fich 
um und fingerte an der Dede herum, „Dann wird 
es wohl das beite fein, Doktor, wenn Sie den Amts- 
tichter herſchicken.“ Ä 


Obwohl der Nebel die größte Neigung zeigte, in 
einen tüchtigen Landregen überzugehen, war es an 
diefem Abend in der Oberförfterei doch grenzenlos: be- 
baglih, Man hatte das „Blodhaus“ mit Rüdficht auf 
feine dem Unwetter ausgefette Lage ganz befonders 
folide gebaut, und wenn auch das tiefbraune Getäfel 
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der Zimmer viel Licht verjchludte, fo gab die mächtige 
Edeltanne mit ihren bunten Kerzen defto mehr da- 
von ber. 

Wolff hatte richtig fein Gaft- und Weihnadts- 
gefhent in Geftalt einer Sigarrentafche betommen, 
und er bewunderte die Perlenftiderei gebührend, ot- 
wohl fie den Zigarren Gewalt antat. 

Eichler ſah fich vergeblich nad) feinen Morgenſchuhen 
um, Es ftellte fih heraus, daß der Schufter Riemann 
fie noch nicht abgeliefert hatte, und der Oberförfter 
meinte, jo was fäme immer nod) früh genug, fie wollten 
ſich dadurd die Stimmung nicht verderben laffen. 

Die war denn aud) der Zeit und der Gelegenheit 
angemeffen. Beim Abendeffen faß der Amtsrichter 
neben Erna, und weil er als Logiergaft eingeladen war, 
jo hörte fich das Raufchen des Regens befonders ſym- 
pathiſch an, und er fragte feine Nachbarin, ob der Herr 
Papa denn auch bei ſolchem Wetter ins Revier zu 
geben pflege. 

„An Abenden wie heute natürlich nicht,“ entgegnete 
fie. „Sonſt find das die Lieblingsnäcte der Wilddiebe, 
und bisweilen muß mein Vater Doch das Foritperfonal 
revidieren, Es hat’s nicht jeder fo bequem wie die Herren 
Juriſten.“ 

Darüber entwickelte ſich ein kleines Wortgefecht. 
Wolff ſchilderte ſeine Tätigkeit in den ſchwärzeſten 
Farben, die Akten wuchſen in ſeiner Phantaſie zu 
Bergen empor. 

„Dann haben Sie wohl für gar nichts anderes Zeit 
und Sinn?“ fragte Erna. 

Das wollte er nun auch nicht Wort haben. „Fach— 
fimpelei bafjen wir wie die Sünde, Fräulein Eichler. 
Darum ift das Rneipenleben uns fehr langweilig, und 
wenn es nicht gar jo gräßlich einfam in meiner großen 
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Dienftwohnung wäre, ginge ich überhaupt nicht mehr 
zu Timpe.“ 

Erna war ungläubig. „Fachſimpeln können Gie 
doch gar nicht, Herr Amtsricdter, Wer fommt denn bei 
Zimpe zufammen? Sie, mein Dater, der Ooktor. 
Übrigens, was macht denn der Doktor? Zch habe ihn 
lange nicht gejehen.“ 

„Möchten Gie feiner nie bedürfen! Heute bat er 
mi) übrigens nach Gröde heraufgefabren.“ 

Das ſchelmiſche Mädchen biß fih auf die Lippen. 
„Ah wirklich! So ’n armer Arzt hat doch keine ruhige 
Stunde in feinem Leben! Sogar am Ehriftadend nicht !“ 

„And Naht für Naht!“ entgegnete er tiefjinnig. 
„Das heißt, Doktor Berger wird wohl nur geholt, 
wenn e5 gar nicht anders mehr geht.“ 

Man foll am heiligen Abend nichts Übles reden, aber 
der Amtstichter war auf dem beiten Wege dazu. 

Da kam eine Unterbrehung — Annemarie mit den 
Morgenfhuhen. Es follte ja eine Überrafchung fein, 
und Erna wurde deshalb hinausgerufen. Wolff ging 
mit, obwohl er nicht gerufen war. Er fagte aber, er 
wrelle fih nad) Riemann erkundigen, 

In dem düjter beleuchteten Flur ftand die dunfel- 
gekleidete Gejftalt des Mädchens. Gie hatte ein großes 
Tuch gegen den Regen umgeſchlagen, und das fchöne 
blaffe Geſicht ſah daraus hervor wie bei einer Nonne, 
Man konnte feinen größeren Gegenjaß denken als 
zwiſchen ihr und der lichten, fröhlichen Erna, und dennoch 
war fie eine Braut, während jene es erft werden wollte, 

„Mein Vater konnte die. Arbeit nicht früher aus- 
richten,“ fagte fie. „Er klagt jebt häufig über die Bruft, 
bejonders bei naffem Wetter. Früher war das nicht 
der Fall,“ 

Der Amtsrichter wußte den Grund, Als Aſſeſſor 
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bei einem Landgericht hatte er oft genug Leute in das 
Zuchthaus gefhidt — bisweilen unter dem Zwang des 
Gefeges, mitunter aus freier Entjchließung. Dann hatte 
er Gelegenheit gehabt, eine ſolche Strafanftalt felbit 
anzujehen, und feitdem gab er ſich das Wort: niemals 
ohne Zwang! 

An diefen Brutitätten der Schwindſucht holten fie 
ſich alle einen Knacks, und wenn dann bhinterdrein der 
Rampf des Lebens kam, gab es Scherben, 

Aber man jagt das nicht, man vertufcht es. 

„Die Schufterkate liegt wohl etwas feucht,“ meinte er, 

„ah ja, Herr Amtsrichter, das wohl aud. So 
warm und troden wie hier wohnt feiner da »ben bei 
uns. Der Wald fchlägt ja mit feinen Zweigen faſt an 
unſere Fenſter — der ſchreckliche Wald!“ 

Sie ging. Die beiden jungen Leute fahen ihr von 
der offenen Tür aus nad. Obwohl es fehr dunitel 
war, und die erlojhenen Weihnachtsbäume die Porf- 
trage nicht mehr erhellten, konnte man per Geſtalt 
doch noch weithin erkennen. 

Erna meinte, ſie hätte etwas Geſpenſtiges an ſich. 

„Wie der Wald,“ wiederholte Wolff. 

„Finden Sie den auch ſo ſchrecklich Herr Amtsrichter?“ 

„Er hat ſeine Geheimniſſe, Fräulein Eichler. Einige 
ſind häßlich, andere ſind ſchön.“ 

Wie fie jo dicht beifammen ſtanden und der Regen 
ein wenig über fie hinfprühte, da war es eine fchöne 
Gelegenheit, von dem tiefiten Geheimnis zu reden, 
das wir im Leben zu löfen haben. 

Aber jo gut follte es nicht kommen. 

Da rajjelte nämlich ein Wagen über die Dorfitraße, 
und als Erna ganz erfchroden fagte, das müſſe der 
Doktor fein, da hielt er auch ſchon vor dem Fotithaufe, 
und Berger fluchte über die Duntelbeit, 
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„Daß fie dir den Hals bräche!“ Inurrte der Amts- 
richter in fich hinein, 

Es gab einen großen Aufftand. Die beiden Alten 
hatten drinnen ſehr geduldig auf die Rückkehr der beiden 
Zungen gewartet, aber nun mußten fie doch vor die 
Tür, und als Doktor Berger fich feines Auftrags vom 
Müller entledigt hatte, zog Frau Zulia ihre Erna bei- 
ſeite. 

„Du,“ ſagte fie heimlich, „es gebt nicht anders, wir 
müfjen den Doktor zu einem Glas Punſch einladen.“ 

„Eins wird wohl nicht langen!“ entgegnete Erna. 
„Nimm nur das Nezept gleich doppelt.“ 

„And dann, Erna — den Weihnachtsbaum müffen 
wir nochmals anzünden — es ift jo Sitte,“ 

„Iſt ſonſt noch was Sitte, Mama?“ 

„Ah Gott — eigentlihd — eine Heine Gabe — —“ 

Erna ſann einen Augenblid nad, dann lachte jie 
leife und drüdte ihrer Mutter das Paket in die Hand, 
das Annemarie fveben gebracht hatte. „Da, Mama, 
die Bantoffeln! Papa hat ſchon fehs Baar, und dem 
Doktor kann es nichts Schaden, wenn er endlidy darunter‘ 
kommt. Aber eines bitte ich mir aus: von mit find fie 
nicht, fie find dein Gefchent, und das wird ihn wohl 
ein bißchen abkühlen.“ 

(Fortiſetzung folgt.) 
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Seltſame Beluſtigungen. 
Yon M. Elsner. 
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De Mann, der als der erſte den Mut hatte, hundert- 
taufend Mark für den Bau eines Riefentoboggan 
aufaumwenden, befundete damit eine fo fichere Nenfchen- 
fenntnis, daß ihm der Erfolg feiner Spekulation ſchon 
aus Diefem Grunde von Herzen zu gönnen iſt. Pie 
Idee an ſich erfcheint ja nicht gerade von überwältigen- 
der Genialität, denn ein Blid auf das gigantifche 
Gerüft belehrt uns, daß ein Toboggan nichts anderes 
iit als die ins Niefenhafte überſetzte Rutſchbahn, der 
wir aus feligen Rindheittagen dasfelbe dankbare An- 
denken bewahren wie dem Raruffell, der Schaufel und 
den grellbunten PBanpramabildern mit ihren blut- 
rünftigen Darftellungen von Schlachten, Feuersbrün- 
ten und anderen graufenerregenden Ratajtrophen. 

So tief find wohl bei jedem von uns die Eindrüde 
gewefen, die wir von der erjten Bekanntſchaft mit 
Diefen Herrlichkeiten empfangen, daß wir uns nod 
jeher wohl jener ſeltſam wonnigen, aus Stolz und 
Bangen gemifchten Empfindung erinnern, die uns 
beim blißfchnellen Herabgleiten auf der ſchiefen Ebene, 
bei der fcehwindelerregenden Umdrehung oder beim 
Anblid der von anderen ausgejtandenen Leiden durch- 
jhauerte. Ohne uns deifen bewußt zu werden, liebten 
wir dieje Beluftigungen ja eben deshalb fo inbrünitig, 
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weil fie uns immer aufs neue den föftlihen Nerven- 
fißel eines gelinden Grufelns bereiteten, ein leijes 
Sittern ohne die peinlichen feelifchen Erfcehütterungen 
der wirklichen Gefahr, verfügt durch die Genugtuung 
eines vor uns felber und vor anderen bewiejenen Mutes, 


Anjtrengendes Vergnügen. 


Das waren Rindereien, und Rutjchbahn, Raruffell 
und Schaufel wurden uns zu törichtem Rinderfpiel, 
als wir in reiferen Jahren binlänglich Gelegenheit 
fanden, zu erfahren, daß man im Kampf des Lebens 
das Grufeln viel beſſer lernen kann als in einem berab- 
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gleitenden Schlitten oder auf einem drehbaren Ge- 
stell. Sp wenigjtens meinten wir, wenn wir lächelnd 
zufahen, wie unfere Rinder fich nach der Väter Weije 
ergötzten. 

Aber der Mann, der fein Dermögen an den Bau 





eines „Niefentoboggan“ wagte, wußte es bejjer. Er 
wußte, daß die Inſtinkte und Gelüfte des Kindes ſich 
nur der Stärke, nicht aber der Urt nach von den 
Inſtinkten und Gelüften des Erwachienen unter- 
ſcheiden; er ſah in taufendfältig verjchiedenen Formen 
rings um ſich ber das unerfättlihe Verlangen nad) 
demjelben aufregenden Nerventitel, für deſſen Er- 
zeugung dem Rinde die fimple Rutſchbahn genügte, 
und er folgerte mit verblüffend einfacher Logik, daß 
man eben nur eine Rutſchbahn für Erwachjene bauen 
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müſſe, um das abgetane Rinderfpiel plößlich wieder 
mit all feinem alten, lodenden Reiz zu umkleiden. 
Statt der kurzen ſchiefen Ebene errichtete er ein 
ganzes Gebirge mit ſchroff anjteigenden Höhen und 
jähen Abftürzen, mit pechrabenfchwarzen Tunneln und 
Kurven, die in rafender Fahrt genommen werden 
mußten, Die Hebungen und Senkungen der kilometer- 
langen Bahn wurden mit mathematifcher Genauigfeit 
bis auf die äußerfte Grenze zwijchen gefahrloſem Spiel 
und tollkühnem Sirtuswagemut berechnet, und das 





Die tüdiishe Laufplante. 


Menichenmöglihe wurde aufgewendet, um den An— 
bli€ der wilden Fahrt für den Zufchauer herzbeklem— 
mend bänglich zu machen, 

Und Siebe, die Erwachfenen drängten Jich zu dem 
Foboggan noch viel ungejtümer und eifriger, als fie 
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ih einft als Rinder zu der Rutſchbahn gedrängt hatten. 
Nicht bloß die einfachen Leute aus dem Volke, die in 
ihren VBergnügungen ja ohnehin leicht wieder zu großen 
Kindern werden, fondern in nicht geringerer Zahl die 
Angehörigen jener Gefellihaftsfhichten, die ſonſt ge- 
wöhnt find, ihren Hunger nah pridelnden Nerven— 
reizungen im Theater, vor der Spezialitätenjchaubühne 
oder bie und da auch im Gerichtsjfaal zu ftillen. Die 
Sommergarten- und Zahrmarftbeluftigungen waren 
mit einem Schlage zur fajbionabeln Ergöbung für die 
elegante Welt geworden, und die grandiofen Der- 
gnügungsgärten, die „Weißen Städte“ und „Luna- 
parte“ wuchſen in den amer.fanifchen und europäischen 
Metropolen wie Pilze aus der Erde, Ein neues Arbeits- 
feld voll unbegrenzter Möglichkeiten war fpekulativen 
Köpfen durch den Erfolg des erſten Niefentobrggan 
erichloffen worden, und unter den Unternehmungs- 
mutigen war kaum einer, der mit feinen Berechnungen 
nicht überreichlih auf die Koſten gelommen wäre, 
Wurde es doch dem llugen Beobachter gar bald 
offenbar, daß fich die miannigfaltigen GSeelenregungen 
des Erwachfenen für den Erfinder grobdräbtiger Be— 
luftigungen noch viel beſſer nutzbar machen lafjen als 
die der Rinder, Don den Entzüdungen eines gelinden 
Gruſelns, von dem wonnigen Reiz des Spielens mit 
einer fheinbaren Gefahr haben wir bereits gefprochen. 
Aber diefe tief in der menfchlihen Natur begründeten 
Emotionen waren nicht die einzigen, die den Be— 
gründern der „Weißen Städte“ und „Lunaparke“ zu- 
itatten kamen. Eine fajt noch wirkſamere Unterjtüßung 
fanden diefe Bereicherer unferer zeitgenöffishen Rultur 
in zwei anderen, triebartig wirkenden Befonderheiten 
der Menſchenſeele — in der Eitelfeit und der Schaden- 
freude. Und wer heute eine jener in ſchönſter Blüte 
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ſtehenden DVBergnügungsftätten bejucht, der erfennt 
leicht, daß eigentlich die Mehrzahl der gebotenen Er- 
gößungen auf die eine oder die andere dieſer menjch- 
lihen Eigenjchaften, oder auch auf beide zugleich, zu- 
gejchnitten find, 

Mürde es Herin Schulze vielleicht in den Sinn 





Die Teriertreppe. 


fommen, an einem beißen Sommertage zu feinem 
QVergnügen Steine zu Flopfen oder Holz zu baden? 
Und würde er nicht ohne allen Zweifel jeden für ver- 
rüdt erklären, der ihm zumutete, für die Erlaubnis zu 
fo unfinnigem Tun auch noch fein gutes Geld zu 
zahlen? Wir aber haben Herin Schulze photograpbiert, 
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wie er auf fehattenlofem Plate im Schweiß feines 
Angefichts den zwanzigpfündigen Hammer fchwingt, 
lediglid um der angemejjen bezahlten Genugtuung 
willen, ein Gewicht in die Höhe fchnellen zu fehen. 
Natürlich gibt er fich dieſer koftipieligen Beichäftigung 
weder aus Gefundheitsrüdfichten bin, noch weil fie 
ihm etwa an und für ſich ein befonderes Vergnügen 
bereitete, fondern er tut es, weil er damit den Um- 
ftehenden kundtun will: „Sebet, fo ftart bin ih!“ Und 
auf das lohnende Prinzip dieſes Kraftmeſſers, der fich 
dankt der menſchlichen Eitelkeit fchon von alters her 
auf unferen Zahrmärkten bezahlt macht, find gar viele 
mehr oder weniger ſinnreich erdachte Beluftigungen 
unferer „vornehmeren“ modernen Dergnügungsitätten 
gegründet. | 

Der junge Mann im eleganten Sommerdreß auf 
unferem zweiten Bilde würde ficherlich jeder Waſſer— 
lache auf feinem Wege mit größter Behutſamkeit aus- 
weichen; auf dem hart über den Spiegel eines kleinen 
Balfins gejpannten Seil aber balanciert er mit wahrer 
Sodesperahtüng, unbetümmert darum, daß er fi 
ſchon auf der halben Strede gründlih durchnäßte 
Füße geholt bat. Und er wird dazu durch nichts anderes 
angejpornt als durch das Beitreben, dem zufchauenden 
Bublitum feine Gefhidlichkeit zu demonjtrieren. Ohne 
das Dorbandenfein eines folhen Publitums würde 
er nicht im Traum daran denken, feine Schuhe und 
Strümpfe aufs Spiel zu feßen; für jene unausgefpro- 
chene Anerkennung aber würde er ficherlich mit Freuden 
nod viel unfinnigere Dinge tun, zum Beifpiel ſich 
zehn Minuten lang auf einer Deriertreppe abzappeln, 
deren Stufen unter feinen hilflos taftenden Füßen 
binweggleiten und ibn zu unfreiwilligem Niederfigen 
nötigen, oder fih auf einer heimtüdifchen Laufplante 
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vorwärts quälen, die ein raffiniert erſonnener Mechanis- 
mus fo unberechenbare Bewegungen ausführen läßt, 
daß der Verwegene notwendig an irgend einem Punkte 
zu Fall kommen muß — oder fi den graujamen 
Stößen beim Wettrennen auf hölzernen Pferden aus- 
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MWeltrennen auf Holspferden: 


feßen, deren Gangart alle Borgefühle der Seekrankheit 
in ihm auslöſt. Das alles nimmt er freudig auf ſich, 
um der — natürlich meiſt trügeriſchen — Hoffnung 
willen, in den Augen der Zuſchauer ſtärker, geſchickter 
oder kühner zu erſcheinen als ſeine Mitbewerber. 
Die Zuſchauer aber harren wahrlich nicht deshalb 
viertelſtundenlang geduldig an der „Hexentreppe“, 
dem „Wadeltopf“ oder dem „Teufelsrade“ aus, um 
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der Gewandtheit eines über alle Schifanen trium- 
pbierenden Giegers den Zoll ihrer Bewunderung dar- 
zubringen. Was fie wie mit Zaubergewalt auf ihren 
Plätzen feithält, ift die herzerquidende Gelegenheit, fich 
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Die ftürzende Bildfäufe, 





mit unverhohlener Schadenfreude an den kleinen Miß- 
gejchiden und Niederlagen ihrer Nebenmenjchen weiden 
zu dürfen, Nirgends kann man echteres, berzlicheres 
Lachen hören, nirgends kann man fonnigere Fröhlich- 
feit auf hundert Gefichtern lefen als da, wo die Opfer 
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einer eigenartigen Dergnügungsfucht gleich haufen— 
weije übereinander purzeln, wo auf bleichen Stirnen 
der Angſtſchweiß perlt und verzweifelt umberfahrende 
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Rutſchpartie duch eine Niefenzigarrenpite. 
Gliedmaßen vergebli nah dem rettenden Stütz- 
punft fuchen. 

Don allen Spekulationen der Lunaparfunternehmer 
iit die Spekulation auf die Schadenfreude noch immer 
die bei weiten Jicherite und einträglichite, und man 
büte fich, die von ihnen erfundenen Belujtigungen 
dumm oder abgejchmadt zu nennen, ehe man fie nicht 
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in ihrer Wirtung auf das Bublitum beobachtet hat. 
Die treffjihere Seelentunde diefer ausgezeichneten Ge— 
Ihäftsleute hat für den zünftigen Pſychologen oft 
etwas geradezu Überwältigendes. 

Nehmen wir zum Beifpiel, um aus der Fülle der 
Beweife nur einen einzigen herauszugreifen, die glor- 
reiche Zdee der „ftürzenden Bildfäule“. Erhebt fich da 
auf hohem GSodel eine Statue von doppelter Man- 
neshöhe und ſchwer genug, um im Fallen einen Men- 
ichen zu zerſchmettern. Ihre künſtleriſchen Qualitäten 
find zwar nicht fehr bedeutend, aber ein freundlich zu- 
techtgerüdter Stuhl ladet nichtsdeftoweniger zu ihrer 
näheren Betrachtung ein, und liebenswürdige Menichen- 
freunde, die den Trid ſchon kennen, find immer eifrigft 
bemüht, irgend einen abnungslojen Neuling auf diefen 
fo unverfänglich ausjehenden Stuhl zu bringen. 

Zn dem Augenblid aber, da der Unglüdlihe Plat 
genommen bat, gerät die Bildfäule in Bewegung; 
Sodel und Figur feinen ſich trennen und auf den 
Beihauer ftürzen zu wollen, der entweder in jähem 
Screden mit einem Angftihrei auffährt oder, vom 
Entjegen gelähmt, das Gräßliche erwartet. Natürlich 
tommt die Statue nicht wirklih zu Fall, und alles ift 
nur ein „Spaß“. Die Umftehenden aber beweifen 
durch ihr herzliches Lachen und durch den Eifer, mit 
dem fie auf neue Opfer fahnden, daß es nichts Ver— 
gnüglicheres gibt als den AUnblid eines zu Tode er- 
Ichrodenen Nebenmenſchen. 

Muß man fih nicht ausgezeichnet auf die Pſyche 
feiner kultivierten Seitgenofjen veritehen, um auf eine 
jo glänzende dee zu verfallen? 

Mer könnte heute noch alle die Wunderdinge auf- 
zählen, die fih an den erwähnten Vergnügungsftätten 
aus den rührend kunſtloſen Beluftigungen unferer 
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Rindertage entwidelt haben? Das „verwunjchene 
Schloß“, darin hundert peinlihe Überrafchungen des 
durch enge, finftere Gänge tappenden Wanderers 
warten, das „verzauberte Haus“, das ſich mit allem, 
was darin ift, um fich felber dreht, jo daß plößlich der 
Fußboden oben und der Blafond unten ift, die Schiffs- 
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Das Luftkaruſſell. 


ſchaukel, die mit magenaufwühlender Natürlichkeit das 
Stampfen und Schlingern eines Dampfers bei hohem 
Seegange nachahmt, die rieſenhafte, geſchwungene 
Zigarrenſpitze, in der man hinabgleitet, als ginge es 
geradeswegs in die dunklen Tiefen der Unterwelt, das 
Luftkaruſſell, das ſeine Benützer mit allen beklem— 
menden Senſationen des Fliegens bekannt macht, das 
Teufelsrad und die Waſſerrutſchbahn, ſie alle werden 
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in abfehbarer Zeit wahrfcheinlich wieder durch neue 
Erfindungen überholt werden, die dem unerfättlichen 
Hunger der großen Rinder nach angenehmen Nerven- 
reizungen auf noch volllommenere Weiſe Genüge tun. 

Ein Ende ift gar nicht abzuſehen, und wer im ver- 
flojfjenen Sommer das allabendlihe Gewimmel der 
„oberen FZünfzigtaufend“ von Berlin um die Ter- 
raffen am Halenfee beobachtet hat, dem wird um eine 
gejegnete Zukunft der „Weißen Städte“ und „Luna- 
parte“ wahrlih nicht bange fein. 
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Hann und Weib. 


flovelle von Lenore Pany. 


* (Nnachoruck verboten.) 


(Ki klarer, freundliher Wintertag fandte fein Licht 
durch das hobe Doppelfenfter des bebaglich 
durchwärmten XUteliers, in dem Oftavia vor ihrer 
Staffelei fa. Pie rote Maljchürze kleidete fie aller- 
liebft, im linten Mundwintel aber haftete ihr ein 
winziger bellgrüner $arbentropfen, den der Binjel 
binterlaffen hatte, als fie eben vorhin voll Auf- 
tegung ihr kunſtvoll fomponiertes Stillleben gegen 
das Eingreifen des Dienftmädchens verteidigte, das: her- 
eingelommen wat, fih eine Rübe zu holen, um fie 
für den Mittagstiich zu verwenden. Oftavia war 
über diefen Mangel an Runftverftändnis nicht wenig 
empört gewejen. Stillleben jchlugen eigentlih nicht 
in ihr Fach. Aber die beiden Gegenjtüde waren eine 
Beitellung und trugen klingenden Lohn. Es hieß 
fleißig fein, wollte man allen Anforderungen, die der 
junge Haushalt mit fih brachte, gerecht werden, 
Don Zeit zu Zeit ließ fie den Binfel finten und 
horchte auf die ſtürmiſche Mufit, die vom Nebenzimmer 
hereintlang. Gott jei Dank, daß er wieder fpielte! 
Er war eingerojtet in den lebten Wochen, verdrieklich 
und unzufrieden. Wenn er fo wie jebt in den Taten 
wütete, war er in Stimmung. Es fam dann immer 
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etwas Schönes zuftande, Ernftes oder Heiteres, je 
nadhdem er gerade empfand. 

Plößlih brad das Spiel jäb ab. Sie hörte ein 
paar heftig hervorgeitopene Worte, das Aufklatfchen 
eines Notenbandes, und die Tür flog [perrangelweit auf. 

„gum Teufel, Oktavia, habe ich dir nicht gejagt, 
du möchteſt dem Mädchen eintrichtern, daß ich beim 
Arbeiten nicht geftört werden darf? Platzt mir die 
Perſon mit der interefjanten Nachricht ins Zimmer, 
daß meine Stiefel unbedingt bejohlt werden müßten. 
Beinahe hätte ich ihr den Mund mit meiner Opern- 
partitur befohlt,“ 

Die junge Frau war bei feinem Eintritt erfchroden 
aufgefahren. gebt ftrich fie dem Erregten begütigend 
über die heiße Stirn. 

„Natürli habe ich ihr’s gejagt, Then! Aber für 
Das Mädchen, weißt du, ift das, was du tuſt, feine Arbeit. 
Es wird am beiten fein, du ſperrſt von nun an dein 
Bimmer jedesmal ab.“ 

Er fäcelte fih mit dem Taſchentuch Kühlung zu. 
„Semein ift das, abfcheulih gemein! Wenn man 
ohnedies fo wenig Stimmung hat, muß man auch noch 
geftört werden!“ Ä 

„Nimm's nit fo tragifsh! Deine Mufe hat dir 
prächtige Gedanten eingegeben.“ 

„Findeſt Du?“ 

„Sewiß, Theo! Ich babe voll Andaht zuge- 
hört.“ 

„ga, du — du bift bald befriedigt. Übrigens weiß 
man nie, inwieweit man dem Arteil der eigenen Frau 
trauen darf. Um des häuslihen Friedens willen ver- 
leugnet man felbft feine Götter.“ 

„ah nicht, Theo! Habe ih dir nicht, ehe wir 
heirateten, oft und oft gejagt: das und das gefällt 
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mir nicht, nad) meinem Empfinden müßte es fo und 
fo fein?“ 

Er lachte nervös. „Ehe wir heirateten, ja. Don der 
Braut läßt man ſich ſchon eher Ausitellungen machen 
als von der Frau. Ich glaube, ih könnte fehr böfe 
werden, wenn.du etwas tadelteft, was ich als gut er- 
fenne. An Grund dazu wird es dir allerdings nicht 
mangeln. Auch das Capriccio, an dem ich heute ar- 
beitete, wird nichts. Es liegt keine Stimmung darin.“ 

„ah, geh!“ 

„3a, fag’ ih! Wenn der Schaffende jelbit mit ſich 
unzufrieden iſt, kommt nichts Vernünftiges zuſtande.“ 

„Alſo trägt doch nicht allein das Mädchen die Schuld 
daran?!“ 

Ein wütender Blid traf ſie. „Vitte, reize du mich 
nicht auch noch!“ 

„Wenn du doch ſo ungenießbar biſt! Laß das 
Komponieren und mache lieber einen Spaziergang ins 
Freie.“ 

„Meinſt du, daß ich dadurch in Stimmung J— 
werde?“ 

Sie zudte die Schulter und gab einem Apfel mit 
großer Aufmerkjamteit eine rote Wange, „Das mußt 
du beſſer willen als ich,“ = 

„Sar nichts weiß ih! Gott, Gott, welh ein 
Zammer! Die Welt betrachtet uns geiftig Schaffende 
als höherſtehende Weſen, und in Wirklichkeit find wir 
nichts als Säuglinge, die unbarmderzig eingefchnürt 
find und warten müffen, bis es dem Genius beliebt, 
lie für eine Weile zu befreien. Wenn man dentt, an 
welche Lächerlichkeiten das Schaffen der größten Geijter 
gefefjelt war! Schiller zum Beifpiel tonnte nur 
arbeiten, wenn die Luft feines Zimmers durch faule 
Üpfel verpejtet war.“ 
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Oltavia lahte harmlos. „Wenn es dich nad 
faulen Äpfeln gelüftet, die kann ich dir beforgen. Aber 
vielleiht“ — fie legte die Palette beifeite und näberte 
fih mit gefpisten Lippen feinem Munde — „genügt 
ein Ruß, um: dich zu injpirieren? — Nun, willit du 
nicht zulangen, alter Brummbär?“ 

Sögernd küßte er fie. Dabei fchaute er fie forfchend 
von der Seite an. „Du bift doch recht glüdlich !“ meinte 
er dann, 

„anwiefern?“ | 

„Beil dich nichts aus dem Gleichmut bringen kann. 
Mit derjelben beiteren Miene, mit der du bier deine 
Äpfel malft, rührft du eine Stunde fpäter die Soße 
für das Mittageljen.“ 

„Bas joll man tun? Euch Barbaren zuliebe ladet 
man ja diefen ganzen Ballaft auf fih! Wenn du mir 
ihn abnehmen willit, habe ich nichts dagegen.“ 

Er wandte fich fchaudernd ab. „Dante, das fehlte 
mir noh! Es fieht ohnedies ſchlimm genug aus in 
einer ſolchen Wirtichaft. Dieje ganze Proſa, brrr! ... 
Weißt du, daß mir die Pünktlichkeit, mit der Lifette 
jeden Sag um dreiviertel zwölf den Tiſch nebenan 
dedt, nachgerade auf die Nerven geht?“ 

„Denn es dir eine Erleichterung iſt, kann fie ja 
zur Abwechſlung auch mal unter dem Tifch deden.“ 

„Spotte niht! Du weißt ganz gut, daß es das 
Rlappern der Beitede ift, das mich ftört. Rönnen wir 
denn nicht im Hotel ejjen?“ 

„Rommt zu teuer.“ 

„So? Aun, fobald meine Operette durd) ift, eifen 
wir im Hotel! Das wird mir eine Erlöfung fein! 
Und was ich noch fagen wollte: Sei fo gut und laſſe 
fünftig fein Sauerkraut mehr kochen! Dieſer ordinäre 
Geruch, der ſich heimtüdifch durch alle Zimmer ſchleicht, 


e Novelle von Lenore Pany. 113 





stiehlt mir die beiten Gedanken. Gerüche haben eine 
entjetlihe Gewalt über mich.“ 

„Sut. Bon heute an iſt Sauerkraut von unjerem 
Repertoire abgeſetzt. — Haft du ſonſt noch Rlagen über 
meine Häuslichkeit?“ 

„Keine bis auf die Häuslichkeit ſelbſt. Sch hätte 
nie gedacht, daß dieje peinlihe Ordnung meine Ge- 
danten fo in Unordnung bringen könnte.“ 

„Das iſt leider nicht zu ändern. — Sag mir jebt 
lieber, wie dir das da gefällt?“ 

Er trat vor die Staffelei. „Nicht übel,“ meinte er, 
„Es Icheint, du machſt Fortſchritte troß des häuslichen 
Kleinkrams, unter dem ich fo fürchterlich leide, Gibt 
es dir vielleiht gar Stimmung?“ 

Sie legte ihm mit leifem Erröten die Hand auf die 
Schulter. „Nein, Theo, es iſt etwas anderes, das meine 
Farben fo heil und ſchön macht: die Liebe zu dir und 
das Glüd deines Beſitzes!“ 

Faſt eritaunt ſah er fie an, und wie ein jäbes 
Schuldbewußtfein ging es durch feine Seele. Pie 
Frauen hielten doch immer einen Notpfennig bereit 
für die Seit, wenn der Mangel ſich fühlbar macht. 
Shre Kaſſe war unerſchöpflich. Ronnte nicht auch er 
Genüge finden in feinem jungen Eheglüd? 

Er beugte ſich über ihr Geſicht und küßte fie. „Ver⸗ 
zeih!“ fagte er kaum hörbar. 

Als er gegangen, blidte fie ihm mit einem finnenden, 
verklärten Lächeln nah. Es war ihr wieder einmal 
gelungen, ihn heimzuholen aus feiner Unzufriedenbeit. 

Einige Tage jpäter befand ſich Rlinger in be- 
ſonders Schlechter Stimmung. Ein Walzer, den er für 
eine feiner flotteften Rompofitionen hielt, war als 
unverwendbar zurüdgelommen. Oftavia tröftete ihn, 
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und am Schluſſe lachten fie fogar über das kleine Miß- 
geihid. Klinger hatte bereits fo ſchöne Erfolge auf- 
zuweilen, daß die eine oder andere Ablehnung nichts 
bedeutete. Seine Operette wurde mindeftens jede 
Woche zweimal gegeben, und wo immer eine por- 
nehme mujitaliihe Feier ftattfand, berief man ihn 
ans Dirigentenpult. STäglih flatterten ihm Ein- 
ladungen ins Haus, die er ungelefen dem Papierkorb 
überantwortete, weil er fein junges Weibchen nicht 
allein zu Haufe lafjen wollte, 

Man verzieh es ihm großmütig, aber man lächelte. 
Und hinter dem Lächeln gudte das Bedauern hervor 
über die Unfreiheit, in die der hoffnungspolle Rünftler 
duch feine Cheichliegung geraten war. Beſonders 
liebenswürdige Menfchen trieben ihre Teilnahme fogar 
jo weit, daß fie ihm einen baldigen Rüdfchritt in feinem 
Schaffen mit abfoluter Sicherheit prophezeiten. Seine 
offentundige Sudt nah fpontanem Erfolg verriet 
entjchieden ein zerfahrenes Gemüt. 

Oftavia verfuhte in Güte auf ihn einzumwirten: 
„Gönne dir doch ein Weilhen Raft! Du haft ja während 
unferer Liebes- und Derlobungszeit jo unendlich viel 
geichrieben.“ 

„3a, ih war wie ein unverfiegbarer Strom, Immer 
in Laune, immer in Stimmung.“ 

„Dafür tritt eben jet Ermüdung ein. Es darf 
dich nicht wundern,“ 

Sein Blid glitt über fie hin, beunruhigt, aufgeregt. 
„Ermüdung?“ murmelte er. „Za, du haft recht! Aber 
dieje plötzliche Ermüdung ift hart und auffällig. Sie 
erſchreckt mich.“ 

„Weißt du eine andere Erklärung dafür als mo- 
mentane Erſchlaffung?“ 

Er antworteteniht. Dann nad) einer langen Pauſe: 
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„Die Anregung fehlt mir. Ich komme ja auch gar 
nirgends bin.“ 

„Du bebaupteteft doch immer, daß beine beite 
Anregung von mir ausginge. Bin ich anders geworden 
feit meiner Verheiratung?“ 

„Nein, du bift nicht anders geworden. Aber —“ 

„Was aber?“ 

Er holte tief Atem, „Dem Rünftler kann eben nur 
das Unerreihbare Begeifterung ſchenken.“ 

Mit einem großen, fragenden Blid jchaute fie zu 
ihm auf: „Wie meinjt du das?“ 

„Nun, das ift doch nicht ſchwer zu verftehen, Un- 
erreichbar iſt alles das, was man noch nicht hat, vielleicht. 
ſogar niemals haben wird, troß allen Derlangens. Du 
bift meine Frau geworden, folglih bift du für mich 
nicht mehr unerreihbar. Verſtehſt du mich?“ 

„Ich glaube.“ Langjam ftrich ihre Hand am Kleide 
hinab. „Und weil ich für did) den Reiz des Unerreich- 
baren verloren babe, ift alſo deine Schaffenstraft ge- 
lähmt?“ 

„Sp darfit du's nicht auffaffen! Aber es iſt eine 
alte Zatfahe: Wenn man dem Rünftler den Schmerz 
nimmt und das ungeftillte Verlangen, zerbricht man 
fein Inſtrument.“ 

„Weißt du, daß es fehr fräntend für mich ift, was 
du da eben gejagt haft?“ 

„Das lag nicht in meiner Abfiht. Sch habe dir nur 
tar und offen geantwortet.“ 

Sie nidte. „ga, zwiſchen Eheleuten foll Wahrheit 
bereichen, auh wenn fie bitter ſchmeckt. Liebſt du 
mich denn überhaupt noch?“ 

„Diefe Frage verdient eigentlich Strafe. Bin ich 
nicht immer glei zärtlih gegen dich?“ 

„ga, du bift zärtlich. Aber gerade dieje Zärtlichkeit 
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wird mich fortan bedrüden, nun ich weiß, daß ich fie 
nicht verdiene. Das Weib, das dein Snitrument zer- 
brochen —“ 

„DHavial!“ 

„Aun? Lüge ih denn?“ 

Er nagte ärgerlih an der Unterlippe. „Man kann 
mit euch ſprechen, wie man will, man wird doch ewig 
mißverſtanden. Wenn du es nicht ſelbſt begreifit, daß 
ein Zondichter anderer Anregungen bedarf als die 
friedlihe Kunſt des Malers, jo läßt fih dagegen eben 
nichts fun.“ 

„Bitte, ich halte dich nicht. Suche dir doch die nötige 
Anregung!“ 

„Suchen —judhen — ja, ja!" Er ſann nach. „Mand- 
mal weiß man felbit nicht, wovon fie ausgeht. Es ijt 
oft nur eine Farbe, ein Duft, der auf die Nerven wirkt, 
und die Stimmung it da, Alltag ftumpft ab.“ 

Sie Ichritt an den Schreibtiich und kam mit einem 
goldgeränderten Kärtchen zurüd. „Sieh her, dieſe 
Einladung it heute morgen von der Baronin Weilen 
getommen. Geb bin, amüfiere dich! Ou kannſt die 
Zeute auf die Dauer nit vor den Ropf ftoßen.“ 

Unfiher drehte er das Kärtchen zwiſchen den 
Fingern. „Allein?“ fragte er. 

Sie zudte die Schulter, „Natürlih allen! 3 
denke nicht daran, dich für die Taktloſigkeit derer, Die 
die Frau des KRünftlers geflifjentlih übergehen, ver- 
antwortlihd zu maden.“ 

Er jah nad der Ahr. „Schon ſieben. Wenn ich 
wirklich geben foll, muß ich gleih geben. Aber wie 
gejagt, ohne dich —“ | 

„Das madht mir nichts aus. Und überdies hätte 
ih nicht einmal eine entiprechende Zoilette. Zch werde 
dir ſofort Wäſche und deinen fchwarzen Anzug bringen.“ 
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Nah zehn Minuten ftand er, gejellihaftsmäßig 
gekleidet, die Rünftlerlode genial in die Stirn gekämmt, 
vor ihr, Oktavia blies ein Stäubchen von feinem 
Frack und ſah in Eile nad, ob an feinen Handfchuhen 
nicht etwa ein Knopf abgerifjen fei. In diefem Augen- 
blid war fie ganz forgende Hausfrau, Als fie fi 
überzeugt, daß ihr Mann tadellos war, gab fie ihm 
einen Rlaps auf die Wange. „Sp, nun kannſt du 
geben.“ 

„zeb wohl, Oktavia! Langweile dich nicht zu fehr 
allein!“ 

„Keine Sorge, ich werde lejen.“ 

Sein elaſtiſcher Schritt verhallte draußen im Dor- 
zimmer. 

Oktavia ftand an die Wand gelehnt und ftarrte 
mit leerem Blid in die Ferne. Das Opfer war voll- 
bracht. Sie felbit hatte ihn fortgeben heißen, das Un- 
erreichbare zu ſuchen. 

Und wenn er es fand? 

Mit heißen Augen und brennenden Wangen lag 
fie zwei Stunden fpäter im Bett, ohne Schlaf zu 
finden. Sheos Worte hatten fich zu tief in ihr Herz 
gegraben. Sie ſann und fann, Bedeutete die Sehn- 
juht nach dem Unerreichbaren denn nicht fchon einen 
Riß in der ehelihen Treue? Das Unerreihbare war 
Doch immer ein Weib. Ein Weib allein war imitande, 
den Strom der Leidenihaft zu entflammen, deijen 
er für fein Schaffen bedurfte. Dieſe Leidenihaft 
hatte ihn durchglüht, als er um ihre Liebe warb. Ge— 
wiß, er liebte fie noch, aber die Leidenfchaft war ver- 
liegt. Nach kaum einem halben Zahr verfiegt! Sie 
lächelte bitter vor fih hin. Wie rajch das verflog! 
Mit dem Augenblid, da fie fein Weib geworden, hatte 
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fie ihr Amt als inſpirierende Muſe niedergelegt. Das 
Menſchentum hatte das Göttliche getötet, 

Aber fie war doch kein gewöhnlicdyes Weib, das vom 
Alltag lebte, fondern gleich ihm eine jchaffende Künſt- 
lerin, die Staffel an Staffel reihte zum Throne der 
Vollkommenheit. Ihre Bilder fanden Bemwunderer 
und Räufer, die Kritik nannte fie ein ſtarkes Talent. 
Sie konnte größer und größer werden, konnte fich 
emporfhwingen in die Sphäre des Ruhmes. Wer 
prophezeite ihr, daß fie zurüdbleiben würde, während 
er hoch und höher ftieg? 

Shre Hände krampften fih ineinander, fie hatte 
plößlic das Gefühl, als ringe fie törperlich mit jemand, 
der fie zu Boden drüden wollte. Unruhig wälzte fie 
fich in den Riffen hin und ber. Sie hätte es begriffen, 
wenn Theo an einer Frau, deren ausichließliches 
Intereſſe die Häuslichleit war, auf die Dauer nicht 
Genüge fand, aber eine Rünjtlerin war doch etwas 
anderes! 

Dielleiht aber lag die Urjahe von Theos Unzu- 
friedenheit gerade in dem Umſtand, daß fie beide mit 
gleihen Waffen kämpften. Der kleine Neid, mit dem 
man einander in die Rarten ſah, die Wage des wech- 
felnden Erfolges, die bald für ihn, bald wieder für 
fie jelbft fih bob oder jentte! Während der Der- 
lobungszeit war man über die jeweiligen Mißerfolge 
Ichweigend binweggeglitten. Zn der Ehe war das 
anders. Da war jeder Erfolg mit nüchternen Zahlen 
gebucht, jeder Mißerfolg auf Koſten der perjönlichen 
Behaglichkeit notiert. Eine Heimlichkeit gab es nicht. 
Sie hatte es eigentlich noch gar nicht herausgebracht, 
ob Shen an ihr Talent glaubte oder nit. Nun, er 
jollte daran glauben lernen, follte erfahren, wieviel 
noch in ihr fchlummerte, das mit dem Begriff „Weib“ 
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nicht erijhöpft war! Noc hatte fie ihre Runft nur in 
Heinem Maßſtab betrieben, jebt wollte fie’s einmal im 
großen verſuchen. Irgend etwas Blendendes, das 
die Welt in Staunen ſetzte. Und dabei raffiniert ein- 
fach. Etwas, das zu denten gab wie ein gut ge- 
Ichriebenes Buch von wenigen Seiten. Gleich morgen 
wollte fie ihre Skizzenmappe nah einem wirkſamen 
Motiv durchſtöbern. | 

Dergebens rang fie mit dem Schlaf, Als Theo 
gegen zwei Uhr morgens nah Haufe kam, lag fie 
noch immer wach. Es war ihr eine Erlöfung, daß fie 
nun ihr dumpfes Brüten beenden und mit ihm plaudern 
konnte. 

Freudig ſtreckte ſie ihm die Hand hin: „War es 
ſchön, Theo?“ 

Er ſetzte ſich auf ihr Bett. „Na ja, es geht. Viel 
Menſchen, Schwefel und Champagner.“ 

„wWaren ſchöne Frauen dort?“ 

„Za, es gab eine Menge bloßer Schultern und Arme. 
Nicht mein Geſchmack.“ 

„And du mußteſt natürlich wieder ſpielen? Hat 
man dir jehr applaudiert?“ 

Er nidte. „Sie machten mir Romplimente —“ 
lang er leiernd. 

„And die Stimmung? Haft du fie gefunden?“ 

„Derjpüre vorläufig nichts. Eigentlich lohnt das 
bischen Anbetung, das man bei folchen Gelegenheiten 
einheimit, gar nicht den Rabenjammer, den man am 
nächſten Tage hat.“ 

„Alfo Haft du keine Stimmung gefunden?“ Eine 
heimliche, zitternde Freude Hang duch ihren Ton. 
Sie richtete fich auf und fchlang die Arme um ihres 
Mannes Naden, „Sch denke auch, wenn es nicht von 
ſelbſt kommt, erzwingen läßt es fich nicht.“ 
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„3a, wenn man warten kann.“ 

„Sp ſchlimm jteht es doch nicht um uns, dab du 
nit ein Weilhen warten könnteſt.“ 

„And mein Ehrgeiz? Du bift naiv, wenn du meinft, 
es genüge mir, zu willen, daB ich getroft eine Zeitlang 
nichts zu tun brauche, Nein, nein, ih muß arbeiten — 
ih muß. Die neue Operette wenigjtens muß ich fertig 
bringen! Und gerade dazu bin ich jo gar nicht dispo- 
niert, Meine Nerven find ſchlaff wie das tote Waſſer 
eines vor jedem Windhauch gejhüßten Sees. Ich 
braudhe den Sturm, daß er die Wogen aufpeiticht. 
Und der Sturm will niht fommen!“ Verzweifelt 
fuhr er fih durchs Haar. „Was bleibt mir da übrig, 
als doch immer wieder die Menſchen aufzuſuchen, nach 
deren Gefellfchaft es mich im Grunde genommen gar 
nicht gelüftet. — Weißt du was?“ Er faßte fie plößlich 
kräftig um die Schultern, „Das nächte Mal tommit 
du mit!“ 

Sie [chüttelte energisch den Ropf. „Ich dränge 
mid nit auf! So vernünftig bin ih ſchon, um zu 
begreifen, daß ich neben dir nur eine läftige Zugabe 
bilden würde.“ 

„Ah was, du biſt doch ſelbſt Künſtlerin!“ 

Shre Augen flammten auf. „Sit das deine ehrliche 
Anficht?“ 

„Darum foll fie nicht ehrlich fein?“ 

„Ich dachte nur. Bisher haft du dich immer ziemlich 
rejerviert verhalten, wenn andere meine Bilder lobten.“ 

Er lachte, „Ah fo! Muß denn alles mit Worten 
ausgedrüdt werden?“ 

„Das nicht, aber manchmal ift ein Wort unentbehr- 
lih, um ein Mißverjtändnis zu verhüten!“ 

hr Herz hHämmerte an dem feinen. Halb glüdlich, 
halb furchtſam drüdte fie fih an ihn, während er ihr 
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mit fernabgerihtetem Blid das Haar aus der Stirne 
ſtrich. 

Da ſchlug die Uhr die dritte Morgenſtunde. 

Klinger ſtand auf. „Es iſt ſpät, wir wollen ſchlafen,“ 
ſagte er. 

Gleich am nächſten Vormittag nahm Oktavia ihre 
Mappe vor, um ein Motiv für ihre Leinwand zu ſuchen. 
Es waren viele hübſche Sachen darin, vorzüglich 
Studien von ihrer Hochzeitsreiſe, die fie duch Stalien 
geführt hatte. Zn Venedig, wo fie aht Tage geweilt, 
hatte Theo feine venezianishe Phantafie gejchrieben, 
Die fehr populär geworden war und von jeder höheren 
Tochter gejpielt wurde; fie felbft aber hatte in truntener 
Monne jeden malerifhen Winkel abgezeichnet, den fie 
erhaſchen konnte, | 

Ein Heines Blättchen fiel ihr in die Hand: „Das 
Meer bei Sonnenuntergang.“ Sie erinnerte ſich noch 
deutlich, wie fie mit ihrem Manne draußen am Lido 
Hand in Hand das große Sonnenmwunder gejchaut, 
Das Herz von Geligkeit voll, Zhr Blid wurde feucht. 
Sie hielt die Skizze weit von ſich ab und betrachtete 
fie. Dabei durchzuckte fie ein Gedanke. Diejer Sonnen- 
untergang in entiprechender Vergrößerung konnte ein 
berrlihes Bild geben. Waſſer und Sonne, nichts 
fonjt. Aber diefe Sonne mußte dem Auge all das 
Köftlihe ſchenken, das ein italienifsher Sommerabend 
bietet, Zhr Blid wurde vifionär, Sie mijchte im Geifte 
bereits die Farben. 

Während fie damit befchäftigt war, ein riefengroßes 
Stüd Leinwand aufzufpannen, brachte ihr die Poſt 
einen Brief, Sie öffnete und jubelte laut auf. Eines 
ihrer Bilder hatte wieder einen Räufer gefunden. 

Flugs eilte fie mit der Nachricht zu ihrem Mann. 
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„Theo, denke nur, mein ‚Dämmerftündchen‘ iſt ver- 
kauft! Das gibt wieder einen ftattlihen Zuſchuß, 
gelt?“ 

Anjtatt zu antworten, [hob er ihr eine Notenrolle 
bin, die zur Hälfte aufgeriffen war, „Wirklich ſehr ge- 
Ihmadvoll von dir, mich gerade in dem Augenblid 
mit der Freudenbotſchaft zu überfallen, wo die Poſt 
mir mein ‚Adagio‘ zurüdbringt!“ 

„Das „Adagio“?“ Erfchroden griff fie danad. 
Dann legte fie es langfam wieder hin. „Verzeih, das 
tonnte ich natürlich nicht wiſſen. Aber es ift dies meiner 
Meinung nad kein Grund, dich nicht mit mir zu freuen, 
armer Mann!“ 

Er lachte hohnvoll: „Armer Mann ift gut! Es 
tingt fo eine milde Schadenfreude hindurch.“ 

„Theo, du glaubit doch nicht —“ 

„Ich glaube, was ih weiß. Nichts gibt für den 
Menſchen einen fhmadhafteren Brei, als wenn er 
Triumph und Mitleid in einem Topf verrühren kann,“ 

Fhr Arm, den fie tröftend auf feine Schulter ge- 
legt, glitt herab. „Weißt du, was aus dir ſpricht?“ 
fragte fie kalt. 

„QAun?“ 

„Der Neid.“ 

Er verzog verädhtlih den Mund und ließ den Blei- 
ſtift auf der Schreibtiichtante tanzen. „Lachhaft! 
Wenn ih dich um etwas beneide, fo ijt es die Gleid)- 
mäßigfeit, mit der du zu fchaffen imjtande biſt. Für 
Dich it der Rafen immer grün, der Himmel immer 
woltenlos, außer es verlangt dich nah Wolken.“ 

„Du irrſt! Gerade in diefem Augenblid ſehe ich 
die Wolken, jehr entgegen meinen Wünjchen, ganz 
deutlih! Dieſe Wolken haben eine beſtimmte Zorm 
und .ertlären mir rüdjichtslos den Grund, warum feit 
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einiger Zeit unjere Schwerter jo oft aneinander- 
Ihlagen. Menſchen mit gleihen Zielen find immer 
Rivalen, auch wenn fie Mann und Weib find. Aber 
fie haben die Liebe für fih, und dieſe follte Schuß 
genug fein gegen kleinliche Anwandlungen.“ 

„Die Hug du ſprichſt! Wäre ich in fo gehobener 
Stimmung wie du, würde ich vielleicht ebenfo ſprechen.“ 

„Bas kann morgen ſchon fein. Wenn ich das nächſte 
Mal mit einem meiner Bilder Fiasto mache, werde ich 
deinen Troſt fehr gerne annehmen.“ 

Er lächelte ungläubig. „Warten wir’s ab! Es gibt 
Salben, die brennen, wenn man fie in offene Wunden 
treibt. Mitleid zu unrechter Zeit ift folch eine brennende 
Salbe.“ 

„Sp werde ih künftig weder fragen noch be- 
richten, fondern geduldig warten, ob du es für nötig 
findeft, mir etwas mitzuteilen oder nicht.“ 

Damit fchritt fie aus dem Zimmer. 

In ihrem Atelier ftand fie mit düjterer Stirn vor 
ihrer Staffelei. Das Herz war ihr fchwer, Theo konnte 
jo fchroff fein, wenn er fich ärgerte. Er war allerdings 
auch rajch wieder verföhnt, aber ein bitterer Stachel 
blieb doch von ſolchen Szenen zurüd., 

Sie begann das Bild, das fie im Sinne hatte, auf 
der Leinwand flühtig mit Rohle zu ſtizzieren. Dann 
miſchte fie die Farben auf der Palette. Das Meer 
in feiner Unendlichkeit ftand in greifbarer Deutlichkeit 
vor ihr. Ob es ihr aber gelingen würde, den roten 
Feueritrom zu treffen, den die fintende Sonne durch 
das Waller 309? 

Da ging die Tür. Sie malte weiter, ohne fih 
nach ihrem eintretenden Manne umzufeben. 

„Das wird das?“ fragte er. 

„Das Meer.“ 
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„So? Und was bedeuten die lotrechten Streifen 
im Hintergrunde?“ 

„Die untergehende Sonne. Wenn das Bild fo 
ausfällt, wie ich es por mir fehe, dann follen den 
Zeuten die Augen weh tun von der feurigen Glut!“ 

Er late fpöttiih auf. „Man hängt nicht gerne 
etwas ins Zimmer, das den Augen weh tut. Zt das 
Motiv nicht etwas unprattiich gewählt?“ 

Sie wandte den Ropf. Zhre Stimme klang 
ftahlhart. „Sch werde das Bild auf eigene Gefahr 
malen.“ 

„Bitte, das fteht dir ja frei. Aber nur Waſſer und 
Sonne — hm —“ 

Er verließ feinen Beobachterpoften und trat ans 
Fenſter, es zur Hälfte mit feiner impojanten Geftalt 
verdedend. | 

Oktavia ftieß einen ungeduldigen Seufzer aus. 
„Bitte, Shen, kannt du nicht etwas mehr links bleiben? 
Du ſtehſt mir im Licht.“ 

„Ah fol“ Unwirſch drebte er fih herum. Dann 
pflanzte er fi mit einem merkwürdigen Lächeln ihr 
gegenüber auf. „Wenn das Pech mir treu bleibt, 
werde ich dir bald nicht mehr im Lichte ftehen!“ meinte 
er doppelſinnig. 

Zhre Brauen furdten ſich. „Du bift heute boshaft 
wie ein Rind, Theo!“ 

„Ah ja, ih möchte auch — zertrümmern möchte 
ich etwas vor Zorn!“ Erzüdte fein Taſchenmeſſer gegen 
die aufgefpannte Leinwand und blidte feine Frau 
Dabei lauernd an. „Was würdeit du fagen, wenn ich 
einmal Luft verjpürte, meinen Zorn an einem deiner 
Bilder auszulafjen?“ 

Oktavia lächelte nahjichtig: „Ihr Großen feid doch 
oft recht Heine Menſchen!“ 
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„Eine diplomatiſche Antwort. Ich möchte wiſſen, 
ob du es mir geſtatten würdeſt?“ 

„Theo, ich bitte dich —“ 

„Alſo nicht einmal ein Bild würdeſt du für mich 
opfern?“ 

„Am einer kindifchen Laune willen — nein!“ 

„Wenn ich es aber als Tiebesbeweis von Dir for- 
derte?“ 

Ihre Nerven begannen zu zittern. „Zorheiten find 
feine Liebesbeweife.“ 

„Das kommt darauf an! Aber laffen wir das Thema, 
Man ftolpert da fo leicht über Dinge, die man lieber 
nicht bemerkt.“ Er blieb noch einen Augenblid an der 
Für ftehen, mit der Hand das Gähnen unterdrüdend. 

„Nun, ih wünſche dir recht viel Erfolg zu dem da! 
— Und was ich noch jagen wollte: Ich gehe abends aus, 
eines meiner gegebenen Verſprechen einzulöfen. Frau 
vd. Sandern hat ihren Zour und erwartet mic) mit 
Beſtimmtheit.“ 

„Geh nur!“ 

„Zch meine, wegen der Wäſche —“ 

„Es wird alles rechtzeitig bereit ſein.“ 

Die Linie, die der Pinſel zog, ſchien ihre ganze 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Erſt als Theo das Zimmer 
verlaſſen hatte, hob ſie finſter den Kopf, feſter krampfte 
ſich ihre Hand um den Pinſelſchaft. Der Spott ihres 
Mannes war wie eine zündende Zadel in ihre Seele 
gefallen. Nun wollte fie erit recht empor! Hoch — 
höher — und wenn es über ihn hinausging! 

Sie fchauerte zufammen. Nein, nein, nicht über 
ihn hinaus! Es ift das Vorrecht des Mannes, größer 
zu jein als die Frau. Theo hätte es nicht ertragen 
tönnen, unter ihr zu ſtehen. Sie begriff das. 

Aämmer milder wurde ihre Stimmung, während 
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lie dem Bilde auf der Staffelei feine Farben gab. Wenn 
nur Theo endlich wieder arbeiten tonnte! Sie wünjchte 
es Ihm von ganzem Herzen. 

Um Witternaht fam er heim. Unbefangen, als 
hätte er den Streit vom Vormittag längit vergeljen, 
ergriff er Oltavias Hände und erzählte. Er hatte fich 
prächtig unterhalten. Es war gar nit übermäßig 
lteif gewefen bei Frau v. Sandern, ſondern höchſt 
gemütlih. Ein ganz kleiner, intimer Kreis. Ein paar 
Herren, das Haustöchterhen und eine junge, an- 
genommene Nichte, die den Tee kredenzt hatte. Zum 
ersten Male nah langer Zeit hatte et wieder ehrliches 
Muſikverſtändnis geihmedt. Das war ein Applaus 
gewejen, als er fpielte! Und Fräulein Elife, die Blonde, 
Blauäugige, hatte eine wahrhaft göttlihe Stimme, Sie 
batten zufammen förmlih in Muſik gewütet. 

Endlich gelang es Oltavia, das Wort zu ergreifen. 
„Du erzählft immer von Fräulein Elife, ohne zu jagen, 
wer fie ift,“ bemerfte fie, die Lampe auf dem Nact- 
tiicheben höher ſchraubend, wie um ihn beijer zu feben. 

Er lachte ungeduldig. „Sch habe doch ausprüdlich 
erwähnt, daB außer der Mutter nur zwei junge Damen 
anwesend waren! Fräulein Erna fingt nicht, aljo kanm 
es nur die Nichte fein.“ 

„Derzeib meine Zerjtreutbeit! — Du bilt alfo auf 
eine angenehme Familie gejtoßen?“ 

„Sehr angenehm, in der Tat! Ich habe mich daher 
auch fo halb und halb verpflichtet, an den Donnerstagen 
zum Dierhändigipielen zu kommen.“ 

„Mit Zräulein Elife?“ 

„Zein, mit Fräulein v. Sandern. Die Mißverftänd- 
niffe, feheint es, nehmen heute kein Ende mehr.“ 

„Dafür kann ih doch nichts. — Gag mal, Theo, 
haft du nicht ein bißchen viel getrunten?“ 
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Er madte verwunderte Augen. „Warum foll ich 
denn viel getrunten haben?“ . 

„Weil du jo außergewöhnlih aufgeräumt bift.“ 

„sh fühle mih auch wie neugeboren, Und auf 
die Donnerstage freue ib mich wirktlih! Das Dier- 
bändigjpielen mit der Heinen Sandern wird allerdings 
fein übermäßiges Vergnügen fein, aber Fräulein Elife 
mit ihrer berrlihen Stimme entihädigt mich dafür, 
Sraurig, daß fie nicht zur Bühne geht! Gie hat das 
Geſicht, die Geſtalt — kurz alles, Eine Oper wollte 
ich Schreiben dürfen für fiel Nun, damit ift es natür- 
(ih nichts. Aber gleih morgen früh werfe ich alles, 
was ich bisher an meiner Operette gefchrieben, in den 
Bapiertorb und fange neu an. War doch eine gute 
Sdee von dir, Oktavia, mich zum Fortgehen aufzu- 
muntem!“ 

„ga, es war eine gute Sheet“ 

„ah werde fie dir mit Elingender Münze danken. 
Paß auf, diefe Operette trägt uns eine Dilla mit Garten 
und Springbrunnen ein, wie du fie dir fchon fo lange 
erſehnſt. — Gute Naht, Oktavia!“ a 

Er küßte fie. Seine Lippen waren heiß wie die 
eines Dürftenden. 

Oltavia lag unbeweglich, fie ſah ftarr vor fich hin. 
Der Wunſch ihres Herzens war erfüllt. Shen arbeitete 
wieder. Er hatte das „Unerreichbare“ gefunden. 

Mit wahrem Feuereifer arbeitete Klinger an feiner 
Operette, Er hatte im erſten Sturm alles bisher Ge— 
Ichriebene vernichten wollen, und nur Oktavias raſchem 
Eingreifen war es gelungen, wenigitens einen Zeil 
por dem FZeuertode zu bewahren. Die grämliche Laune 
ihres Mannes war verflogen, Er war von über- 
Iprudelnder Heiterkeit, dabei liebenswürdig und zärtlich 
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gegen feine Frau, wie er es lange nicht gewejen, Mit 
Ausnahme der Donnerstage, an denen er regelmäßig 
zu Frau v. Sandern ging, blieb er jeden Abend daheim, 
und Oktavia mußte dann anhören, was er tagsüber 
Neues geſchrieben, und es begutachten. 

Sie hätte ſich herzlich freuen können, wenn der 
bohrende Stachel in ihrer Bruft nicht gewejen wäre, 
Seine Zärtlichkeit ftimmte fie mißtrauifh. Wenn auch 
die Harmlofigkeit, mit der er von Fräulein Elife jprach, 
dafür Zeugnis gab, daß ihn für das genial veranlagte 
Mädchen kein verbotenes Empfinden befeele, war das 
nod immer feine Garantie, daß nicht Doch eines Tages 
die Leidenfchaft in ihm emporloderte. Eine Närrin 
war fie gewefen, daß fie Theos AUnerbieten, fie bei 
Frau v. Sandern einzuführen, ausgefchlagen. Wenn 
fie jich jeßt erft dazu erbot, ihn zu begleiten, würde er 
den Grund fofort erraten. 

Das Gefiht in die Hände vergraben, ſaß fie vor 
ihrer Staffelei und grübelte. Wenn fie doch einmal 
ganz offen mit Shen darüber hätte reden können! 
Aber auch davor zitterte fie. Wenn er fie fo anſah mit 
feinen dunklen Augen, verlor fie ihre Macht über ihn. 

Eine tiefe Freudlofigkeit war über fie gelommen, 
feitdem ihr Mann neu aufzuleben ſchien. Der Pinfel 
feierte. Sie hatte das große Bild fait vollendet und 
zögerte, ihm nun die lette Feinheit zu geben. Per 
Farbenton des Waſſers war ihr wundervoll gelungen, 
der Effekt des Sonnenlichtes auf den grünliden Wogen 
einfach großartig. Und doch hatte fie die Empfindung, 
als fehle dem Bilde etwas zur Vollkommenheit. Gie 
hätte ihren Mann gerne deswegen befragt. Aber der 
war die letzten Wochen gar niht mehr vom Flügel 
weggelommen. 

Da trat er ein. 
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„Alle Wetter, Oltavia, das ift ja ein überrafchendes 
Bild! Es tun einem wirklich die Augen weh vor eitel 
Glanz !“ 

Sie erhob fih mühfam von ihrem Schemel. „Zit 
das dein Ernft?“ 

„Selbitveritändlih! Du wirft berühmt durch diefes 
Bild. Berühmt und groß!“ 

„Meinſt du?“ 

„Ich bin davon überzeugt. Hat das Bild noch nie- 
mand gefehen?“ 

„ein, es ift auch noch nicht ganz fertig. Irgend 
etwas befriedigt mich nicht daran.“ | 

Unrubig ging ihr Blid über fein Geſicht. Lobte er 
fie, weil er ſelbſt glüdlih war? 

Sn jäbem Zmpuls ftürzte fie auf ihn zu und barg 
das tränenüberjtrömte Antlit an feiner Schulter. 
„Nicht groß, Hein will ich fein, ganz klein und töricht! 
Theo, liebft du mich noch?“ 

Erfchroden hielt er fie von fih ab. „Du bift frank!“ 
fagte er kopfſchüttelnd. „Natürlich liebe ich dich!“ 

„Mich ganz allein?“ 

„za, wen follte ich fonft lieben?“ 

Sie begrub neuerdings ihr Geficht an feiner Schulter. 
„zene Elifei“ flüfterte fie. 

Er madte ftrenge Augen. „Torheit! Haft du 
irgend einen Anhaltspuntt dafür?“ 

„Einen Anhaltspunkt wohl nicht, aber — — Nimm 
mid) mit von jeßt an — willft du?“ Ä 

„3h habe dir’s ja angeboten. Du wollteft nicht, 
aljo habe ich in deinem Namen gedantt,“ 

„Qun, ic habe mich eben anders bejonnen.“ 

„Dazu ift es zu ſpät. Wenn ich jebt plötzlich mit 
dir erjchiene, würde man lächeln.“ 

„Über wen?“ 

1912. VI. 9 
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„Über dich und mic.“ 

Sie Starte mit zujammengepreßten Lippen auf 
den Boden. „Aloe willft du mich nicht mitnehmen?“ 
hauchte fie, 

„Nein, Oltavia! Wenn du mir mißtrauft, kann ich 
es natürlich nicht ändern. Beobachten aber laſſe ich 
mich nicht!“ 

Shre Lider gingen jäh in die Höhe. „Wenn dein 
Gewiſſen rein ift, haft du eine Beobachtung nicht zu 
fürchten!“ 

„sh fürdte fie auh nicht. Sch haſſe nur den 
perjönlihen Zwang. Pie Frau eines Rünftlers darf 
nicht Meinlich fein, wenn fie das Talent ihres Gatten 
nicht untergraben will. Du weißt, daß ich hin und 
wieder der Freiheit bedarf, um neue Gedanten zu 
fammeln, Dieſe Zreiheit nüße ich zu deinem und 
meinem Heil. Am Abend fliegt der zahme Vogel 
immer wieder gerne in fein trautes Neft zurüd.“ 

„Worte!“ 

„Mein Gott, jo nimm doch Vernunft an! Wenn 
du jeden meiner Schritte argwöhnifh überwachen 
willit, kannſt du mich ebenfogut in ein Kloſter ſperren. 
Sh werde dann ohnedies nicht mehr zu arbeiten 
imſtande fein.“ 

Sie ſtrich aufgeregt über die fiebernde Stirn, „Du 
ſollſt frei fein, jo viel es Dich verlangt, Uber zu Frau 
v. Sandern follit du nicht mehr geben! Der Gedante 
macht mich unglüdlich I“ 

„Oktavia!“ 

„Za, ja — unglücklich! Tu mir die Liebe und geh 
nicht mehr hin!“ 

Er runzelte die Brauen. „Und der Grund? Wo- 
mit foll ich mein Zernbleiben ertlären?“ 


„Ich liebe dih, Theo!“ 
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gewählt. Egoismus iſt ein trauriger Liebesbeweis.“ 

Ihr Gefiht wurde hart, „Meinetwegen — ich gebe 
zu, daß ich egeiftiich bin. Wenn meine Perfon nicht 
mehr imftande iſt, dich zu injpirieren, joll es eine 
andere auh nicht! Oieſe Elife infpiriert dich aber! 
Halt du mir nicht felbft gejagt, daß nur das Unerreich- 
bare dich begeiltern kann?“ 

Er Schaute fie Sharf an. „Dein Sedächtnis ift vor- 
züglih, und in einer Beziehung haft du auch recht. 
Der Berkehr mit dem feingebildeten mufilalifchen 
Mädchen regt mih an. Aber dieſe Anregung gilt 
nur meiner Runft.“ 

„Runft und Herz find zu nahe Verwandte,“ 

„Aber ich verjichere dich, dag Elife für mich keinerlei 
Gefahr bedeutet!“ Er lächelte. „Erſtens habe id) eine 
ganz nette, wenn aud unvernünftige Frau, und 
zweitens ſchätze ich das Mädchen fehr hoch. AUrtigkeiten 
- babe ich ihr noch keine gefagt. Ich hatte wirklich nicht 
erwartet, daß du ſo eiferfüchtig fein könnteſt!“ 

„Doch, ich bin raſend eiferfüchtig! An eine Freund- 
Ihaft zwiſchen Mann und Weib glaube ich nicht, und 
eine Bürgſchaft für fich felber kann überhaupt niemand 
übernehmen. — Sieh her, Theo! Oieſes Bild — ich 
fühle felbit, daß es mir eine neue Staffel bauen wird 
zum Ruhme — aber ich zerſtöre es mit eigener Hand, 
wenn du mir veriprichit, Elife nicht mehr zu feben!“ 

Erftaunt fah er fie an, „Was ift das wieder für eine 
verrüdte Zdee? Du glaubft doch nicht etwa im Ernit, 
daß es mich nach der Zerftörung deiner Bilder gelüftet, 
weil ich neulid im Unmut die dumme Bemerkung 
madte?“ 

Sie fchüttelte den Ropf und bewegte das Meffer, 
das ie aus dem Malkaſten geholt, vor der GStaffelei 
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bin und ber. „Sch weiß das. Aber wenn ich das Meſſer 
dur die Leinwand ftoße, wird es mir fein, als ginge 
es durch mein eigenes Herz. Diefen großen Schmerz 
will ih dir als Beweis meiner Liebe auf den Altar 
legen, Es ijt ein Opfer, das ich dir bringe. Gib auch 
du mir das deine!“ 

Sie drüdte die Spite des Meſſers an die Lein- 
wand. 

Da fprang der Romponift zu und flug es ihr 
aus der Hand, daß es bis in die fernfte Zimmerede 
flog. Sein Geſicht war bleidh. 

„Es bedarf deines Opfers nicht, Oktavia! Sch werde 
nicht mehr hingehen.“ 

„Ehen!“ Mit ausgebreiteten Armen wollte fie auf 
ihn zuftürzen. 

Aber er wies fie zurück. „Laß das, ih —“ 

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 

Oktavia ftarrte darauf hin, als erblide fie einen 
Geiſt. Ihre Rechte griff an die Hämmernden Schläfen. 
Dort drüben verbarg ſich vor ihr, was fie ſich zurüd- 
erringen wollte. Hatte fie damit eine neue Kluft auf- 
geriffen, während fie die alte zu überbrüden wünfchte? 

Ammer wieder fuhr fie mit der Hand über die Stirn, 
als bereite ihr die Erkenntnis törperlichen Schmerz. 
Da fiel ihr ftarrer Blid auf das Bild. Und nun wußte 
fie aud, was fie dem Bilde noch einfügen mußte, 
um ihm den Stempel höchſter Vollkommenheit auf- 
zudrüden: das tote Glüd, das die Starten Arme des 
Waſſers nad) der ewigen Heimat trugen. 

In gedrüdter Stimmung lebte das junge Paar 
nebeneinander hin. Das Opfer, das Oktavia ihrem 
Mann abgerungen, lag als harte Lajt auf ihrem Haupt. 

"ismutig ging jedes feinen Weg. Hie und da fiel 


D Novelle von Lenore Pany. 133 





ein Wort, ſcharf und ſchneidend, den Groll aufpeitichend, 
den eines gegen das andere im Herzen trug. 

Klinger arbeitete noch immer mit gleihem Eifer 
an feiner Operette. Ob es ihn wirklic dazu drängte, 
oder ob er nur arbeitete, um fertig zu werden, wußte 
fie nit. Aber es fchien ihr, als bielte das, was er 
jebt fchrieb, mit dem bereits Vollendeten nicht Schritt. 
Eine Andeutung wagte fie nit. Gie hatte fich das 
Recht verfcherzt, Ausitellungen zu machen, und ſo 
Ichwieg fie. 

Das große Bild ftand verhängt an einer Wand des 
Ateliers. Oktavia wollte es zur Frühjahrsausftellung 
ihiden, und ihre eigene Überzeugung fagte ihr, daß 
es angenommen würde. Sndefifen malte fie in ihrer 
. früheren Manier Meine, für anfpruchslofe Snterieurs 
bejtimmte Bilder. Oa fie mäßige Preife anfebte, 
wurden fie gerne gekauft. Man merkte ihnen bie 
Unluſt nicht an, mit der fie gefchaffen worden, 

Endlihb war Klinger mit feiner Operette fertig. 
Man hatte gerade keine bejonders zugträftigen Stüde 
am Repertoire, und fo wurde fofort mit dem Ein- 
tudieren begonnen, Klinger leitete jelbft die Proben. 
Er war faſt jeden Bormittag außer Haufe, was übrigens 
in dem geipannten Verhältnis der Gatten faum einen 
Unterfchied bedeutete. 

Am Tage der Premiere legte er feiner Zrau zwei 
Rarten hin. Sie nahm fie mit zitternden Fingern und 
betrachtete fie, als habe fie noch niemals Sheater- 
billette geſehen. 

Der Gedanke, dab die Operette durchfallen könne, 
war ihr bisher nicht gekommen. SZebt fam er ihr. Diel- 
leicht ftand fie mit ihrer Empfindung vereinzelt da, 
und die Mufit war wirklich von Anfang bis zu Ende 
gut. Aber eine Stimme in ihrem Innern wideriprad. 
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Mährend der Vorſtellung faß fie nicht neben ihrem 
Mann. Er war hinter der Bühne, um den Chor, auf 
den man fich nie verlajjen konnte, unter den Augen 
zu haben und aud, um gleich bei der Hand zu fein, 
falls man ihn berausrufen würde. 

Es fam aber nicht dazu. 

Oktavia lief es kalt über den Rüden, als nah dem 
eriten Zallen des Vorhangs fih kaum ein paar Hände 
regten. Der zweite Akt wurde fchweigend abgelehnt. 
Nah dem Schlußchor des letten Altes rief oben auf 
der Galerie eine Stimme ein lautes Bravo. 

Aber niemand ſchloß fid) an. Weder der Romponift 
noch die Dariteller wurden gerufen. Wie von einem 
Begräbnis ging man heim. 

Oltavia wartete gar nicht ab, bis ihr Mann fie aus 
der Loge abholte. Sie fuhr allein nad) ihrer Wohnung. 
Sm Speijezgimmer war der Zeetifch feitlih gededt, 
ein mächtiger Blumenftrauß prangte in der Witte. 
Oltavia nahm ihn fort und trug ihn hinaus in die Rüche. 
Der Blumengruß hätte wie eine Verhöhnung aus- 
gefeben. | 

Eine Diertelftunde fpäter fam auch Rlinger. Oktavia 
tat ihm einen Schritt entgegen. Doc auf halbem Wege 
blieb fie ftehen und ließ hilflos die Arme finten, Theo 
ſchien fie gar nicht zu fehen. Mit einem Zluch warf 
er den Hut aufs Sofa und begann mit großen Schritten 
auf und ab zu geben. 

Da öffnete Oltavia die zitternden Tippen. „Theo, 
was jagt der Direktor?“ 

„Er ist felbitverftändlich fehr vergnügt.“ 

„Wird deine Operette nicht mehr gegeben werden?“ 

Er zudte die Schulter. „Weiß nicht. Ganz abjegen 
will der Direktor fie nicht. Aber der zweite und dritte 
Akt follen umgearbeitet werden.“ 
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Sein Blid, der jetzt voll auf ihr ruhte, Hagte fie an. 

Es duchfchauerte fie. Schüctern ftredte fie die 
Hand nad) ihm aus. 

„ah wollte mich nicht einmifchen, Theo, weil du 
die letzte Zeit doch fo verdroffen warjt, allein auch ich 
hatte die Empfindung, daß der zweite Akt ſchon ab- 
fiele. Der dritte aber ijt entjchieden der ſchwächſte.“ 

Mit verjchräntten Armen, ein Lächeln der Selbft- 
verhöhnung auf den Lippen, blieb er vor ihr ſtehen. 
„Meinft du, ich wüßte das nicht? Oieſes Wert, das 
id) mit fo viel Liebe begonnen — — lache nit!“ Er 
ſtand plötzlich neben ihr und ſchüttelte fie zornbebend 
an der Schulter, 

Entjegt entwand fie fih ihm, „Bilt du von Sinnen, 
Theo? Ich lahe doch gar nicht!“ 

„Schweig! Du haſt gelaht! Ich weiß auch, was 
Dich ſo heiter ftiimmt. Die Schadenfreude über mein 
Unglüd! Du brennit ja darauf, mich zu übertrumpfen. 
Aber gerade du follteft nicht lahen! Daß mein Wert 
mir unter den Händen zerbrach, daran ift niemand 
anderes [huld als du — du — du!“ 

Sie wich immer weiter vor ihm zurüd. „Du biſt 
raſend!“ fjagte fie, nah Atem ringend. „Inwiefern 
trage ich die Schuld?“ | 

„Das fragit du?! Haft du mich nicht mit deiner 
Heinlihen Eiferfuht mitten aus meinem Schaffen 
geriffen?“ 

„Es war mein gutes Redt! Daß es dich fo hart 
treffen würde, konnte ich freilid nicht ahnen.“ Ein 
berber Spott zudte um ihren Mund. 

Klinger maß fie mit einem falten Blick. „Du kannſt 
zufrieden fein mit dem Erfolg deiner Eiferfuht. Sie 
bat mich vernichtet!“ 

„Shen!“ 
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„Widerſprich mir niht! Don dem Tag an, als 
du mir die feltjame Szene aufjpielteft, war mein 
Schaffen gelähmt. Es war weit weniger das geftörte 
Vergnügen, das mich herabſtimmte, fondern die Rnedt- 
Schaft, unter die ih mich‘ um deinetwillen beugte. 
Meine Muſe rächte fih dafür. Ich hätte mich dir als 
Mann zeigen follen, Dir beweifen, daß unberechtigte 
Vorwürfe mich in meinem freien Handeln nicht be- 
irren können.“ | 

„And wenn ich unter diefen Umſtänden auf eine 
weitere Gemeinfchaft mit dir verzichtet hätte?“ 

Er ſchwieg. 

Oktavia richtete fih Hoch auf. „Ah fo!" fagte fie 
mit eigentümlicher Betonung. Zn ihrem eben noch 
mitleiderfüllten Herzen quoll die Rachſucht jäh empor. 
Ohne ſich zu bejinnen, ſchoß fie den Pfeil ab. „Ein 
Künftler, deifen Schaffen von der Gnade anderer lebt, 
it nach meiner Meinung überhaupt kein Künſtler!“ 

„Was veritehft du unter der Gnade anderer?“ 

„Das Unvermögen, aus fich felbft heraus zu ar- 
beiten.“ 

Einen Augenblid brannte feine Stirn in beller 
Glut, dann kehrte er fich mit einem verächtlichen Lachen - 
ab, „Verzeih, aber in allem ift deine Kritik denn doch 
nicht maßgebend!“ 

„Meine Kritit?! Das Haus war doch ziemlich voll!“ 

Als es heraus war, bereute fie es ſchon. Sie ſah, 
wie ihr Mann die Farbe wechlelte, wie er fich auf eine 
Stuhllehne ftüßte, um feiner Erregung Herr zu werden. 
Sns Gejiht hätte fie fich fchlagen mögen für ihre 
Herzlofigkeit. Dergebens juchte fie nach einem Wort, 
ihre häßliche Nede abzufchwächen. 

Klinger enthob fie der Mühe. „Ich glaube, es 
wird am beiten fein, wenn wir unjere diesbezüglichen 





Gedanten für uns behalten und fchlafen geben. Ich 
möchte allein fein diefe Naht. Sei fo gut und laß 
mir das Bett hier auf den Sofa berrichten.“ 

Sie jchüttelte den Ropf. „Nein, nein, du follft 
deine gewohnte Bequemlichkeit nicht entbehren! Wenn 
du allein fein willft, was ich ja ganz gut begreife, werde 
eben ich bier Schlafen.“ 

Er lächelte. „Wie liebenswürdig du plößlich biſt!“ 

Eine Blutwelle färbte ihr Gejiht. „Weil ich mich 
Ihäme, Theo! Dergib mir!“ 

„Was denn? Daß du an dem Rönnen deines Gatten 
verzweifelt? Dein Zweifel ift berechtigt.“ 

„Er ift nicht berechtigt! Das böfe Wort entfuhr 
mir bloß im Zorn, Niemand glaubt fo feit an deine 
Begabung als ih!“ ' 

„Du willit Zuder ftreuen in den bitteren Trank. 
Aber der Zuder wirkt nicht. Überdies fchäße ich die 
Aufrichtigkeit höher als die Süßigkeit, und du warit 
ſehr aufrichtig vorhin!“ Er legte die Hand auf die 
Klinte, „Gute Naht, Oltavia! Möge mein Mik- 
erfolg deine Träume nicht beunrubigen.“ 

„hen!“ 

„Du wünfcheft?“ 

„Einen Ruß wenigitens könnten wir uns Doc 
geben?“ 
| Er zudte mit einem berben Lächeln die Schulter. 

„Dir kommen von einer durdhgefallenen Operette! 
Wozu bier doch die Romödie?“ 

Dftavias großes Bild ftand wieder auf der Staffelei. 
Sie hatte es hervorgeholt, um es zu ladieren. Sobald 
es troden war, follte es eingeichidt werden. Nun, wo 
fie es lange nicht gefehen, war fie felbft verblüfft von 
der Wirkung, die von dem Bilde ausging. Auch der 
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Titel „Ertes Glüd“ war gut gewählt. Pie weiße 
Frauengeſtalt, die mit einem zerpflüdten Roſenkranz 
im Haar auf den Wellen trieb, während die lebten 
glühenden Abendlichter auf dem erſtarrten Antlik 
jpielten, wirkte geradezu plaftiih. Oktavia hatte die 
Geitalt mit Abfiht ganz im Dordergrunde gemalt. 
Der Beſchauer fühlte unwilltürlid das Bedürfnis, die 
Hand auszuftreden und die verklärte Tote ans Land 
zu ziehen. | 

Ein ſieghaftes Lächeln trat bei der Betrachtung ihres 
Wertes auf die Tippen der jungen Frau, und in ſtolzem 
Selbitgefühl warf fie das Haupt in den Naden, 

Als fie fih gleich darauf umwandte, erfchrat fie. 
Klinger ftand hinter ihr. Er mußte, ohne daß fie es 
gehört, eingetreten fein, hatte den froben Ausdrud 
auf ihren Mienen beobachtet. 

Ein unmutiges Rot jtieg in ihre Wangen, „Wünſcheſt 
du etwas?“ fragte fie mit einem Verſuch, feine Auf- 
merkſamkeit von dem Bilde abzulenten. 

Er jchüttelte den Ropf. „Du fagteft gejtern, daß 
du dein Bild in den nächften Tagen einfchiden würdeft. 
Da wollte ich mir noch einmal den Anblid gönnen.“ 

Sie fchob ſich zwiihen ihn und das Bild. „Seit 
wann interefjierjt du dich jo für meine Tätigkeit?“ 

„Seitdem ich, wenn auch ungerufen, teilnehme an 
deinen ebrgeizsigen Plänen. Wenn der Triumph, der 
vorhin aus deinen Augen leuchtete, nur halb zur Wahr- 
heit wird, kannt du ficher fein, daß man dich in feier- 
lihem Zuge durch die Stadt tragen wird! Wie be- 
nennft du das Bild eigentlich?“ 

„Totes Glüd,“ 

„Past dieſer Titel auch?“ 

Sie trat zur Seite und: gab ihm den Ausblid auf 
das Gemälde frei. Den Ropf gurüdgebogen, die Arme 
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binter dem Rüden verjchräntt, lehnte fie an der Wand 
und weidete fihb an feinem jähen Erjtaunen. 

Klingers Augen wanderten von dem Bilde fort 
zu ihr. „Sieh nur, das bit du ja ſelbſt!“ ſagte er fpottend. 
„Biſt du wirklich jo unglücklich, daß du dich in Diefer 
Verfaſſung öffentlich ausftellen willit?“ 

Es ftieg ihr heiß zum Halfe empor, „Wenn das 
Bild nur gut iſt. Das andere iſt Nebenfahe!“ 

„Doch nicht ganz! Ich kann dir zum Beilpiel ver- 
bieten, diejes Bild, auf dem du eine fo merkwürdige 
Rolle fpielit, auszuitellen.“ 

„Du mir?“ 

Ein fchneidender Hohn lag in ber Frage, 

„Zawohl — ich dir! Bin ih nicht dein Mann?“ 

„Darauf kann ich dir nur mit einer Frage ant- 
worten: Bin ih nicht dein Weib?“ 

„Was heißt das?“ 

„Das beißt, daß du ſehr ungehalten warit, als ich 
mir erlaubte, dich an diefe unumſtößliche Tatſache zu 
erinnern. Heute noch- trägft du mir’s nach, daß ich, 
das Weib, es gewagt, meine Rechte geltend zu machen.“ 

Seine Brauen zogen ſich finiter zufammen, „Der 
Fall war anders. Sch hatte in einem harmloſen geiftigen 
Verkehr Anregung für mein Schaffen gefunden, das 
dir und mir gleicherweife zugute koömmt. Pas Bild 
bier ift eine offene Demonftration. Cs foll mich be- 
leidigen, und deshalb verbiete ich dir, es auszuftellen! 
Es liegt wahrlich fein Grund vor, dich dem Volke als 
gelnidte Lilie zu zeigen. Entweder du änderit die Züge 
oder das Bild bleibt hier!“ 

Trotzig warf fie die Lippen auf: „Weder das eine 
noch das andere! Das Bild bleibt, wie es ift, und 
wird jo ausgeitellt! Es ift auch gar nicht das Sujet, 
das dich Argert.“ 
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„Was denn?“ 

Shre Bruft hob und ſenkte fih ſtürmiſch. „Der- 
hindern willft du, dag man mich emporhebt, während 
du felbft am Boden liegjt!“ 

Sein Blid funtelte. „Und ſelbſt wenn deine ſchmach⸗- 
volle Vermutung richtig wäre, das Bild unterfteht 
dennoch meiner Gewalt!“ 

„Ich werde es mit meinem Leben gegen dich ver- 
teidigen!“ 

„Mit deinem Leben — ba — hal Gieh ber, fo 
fieht dein Glorienfchein aus, in dem bu dich heute 
ſchon ſonnſt! Sp —“ 

Ehe fie’s hindern konnte, hatte er in den Maltaften 
gegriffen, in dem das Meſſer lag. 

Mit einem Schrei warf fie fich zwifchen ihn und 
das Bild. „ws nicht, Theo, ih beſchwöre dich!“ 

„ODoch, ih tu’s! Warum reizeft du mih? Da — 
da haft du —“ 

Er glitt plößlih aus. Sein gegen das Bild ge- 
richteter Arm fuhr nah Oktavias Bruft, 

Ein gellender Schrei — ein Blutitrahl. 

Die junge Frau ſank auf den Teppich nieder, 

„Oktavia!“ Grau im Geſicht por Entjeßen beugte 
Rlinger fih über den leblofen Körper. Pas Haar 
jträubte fih ihm. Er hatte fie gemordet, fein Weib, 
feine Oftavia! 

Wie ein Srrjinniger rüttelte er an ihr. Dann ftürzte 
er in die Küche. 

„Einen Arzt — ſchnell, ſchnell, ehe es zu fpät ift!“ 

Mit bebenden Händen entkleidete er Oktavia und 
trug fie aufs Bett. War das nicht ſchon der Schauer 
des Zodes, der durch ihre Adern rann? Die Augen 
traten ihm aus den Höhlen, der Schweiß lief ihm ven 
der Stirn, 


zen: 1 wo gen R . | | I I m im 


fe} Novelle von Lenore Pany. 141 





Endlih erijhien der Arzt. Mit irrem Blid ſah 
Klinger deſſen gefhäftigem Walten zu. 

Da wandte der Arzt den Ropf. „Hart am Leben 
vorbei! Ein Millimeter tiefer, und es war zu Ende! 
Die gefhah denn das Unglüd?“ 

Klinger rang nah Luft. „Wir ftanden vor dem 
eben vollendeten Bilde meiner Zrau, und ich drohte 
im Scherz, daß ich es durch einen Meſſerſtich zerjtören 
würde, Meine Frau warf fih dazwilchen, ich glitt 
aus, und da —“ 

Schaudernd barg er das Gelicht in der Hand. 

Des Arztes Blid jtreifte ihn forjchend. „Der Scherz 
hätte fehr übel ausgeben können! Bitte, forgen Sie 
dafür, daß die Rrante in abjoluter Ruhe erhalten wird !“ 

„3b werde die Pflege keinem Fremden anver- 
trauen.“ 

„Gut. Eben beginnt die Ohnmacht zu weichen. 
Sehen Sie!“ 

Oktavia fchlug a Augen auf. „Das Bild!“ 
murmelte fie. 

Klinger ſtürzte ans Bett und ergriff die kalten 
Hände. „Es-ift unverjehrt, Oktavia, ich bringe es Dir, 
wenn du es ſehen willft.“ 

Da erft erkannte fie ihn, Die leichenhafte Bläſſe 
ihres Gefichtes wich einem fengenden Rot. Schweigend 
kehrte fie fich gegen die Wand. 

„Ich gebe jett,“ jagte der Arzt. „Laſſen Sie Eis 
holen und die Medizin, die ich hier aufgejchrieben. 
Gegen Abend ehe ih nochmals nach.“ 

Die Für fiel zu. Pie beiden Gatten waren allein. 
Eine drüdende Pauſe entitand. 

„Oktavia!“ 

Langſam hob ſie die Lider. 

„Soll ich dir das Bild holen, Oktavia?“ 
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Sie gab keine Antwort. 

Auf den Zehenſpitzen jchlih er aus dem Zimmer 
und fam bald darauf, feuchend unter der ſchweren Laft, 
wieder, Er ftellte das Bild fo, daß Oktavia ohne An- 
itrengung oder Deränderung ihrer Lage darauf hin- 
ſehen konnte. 

„Es ift nichts, gar nichts daran geſchehen, Oktavia!“ 

Zhr Blick flog glanzlos darüber hin. „Und ich? 
Mas fagt der Arzt?“ Zum eriten Male öffnete fie die 
Lippen. 

Klinger ſetzte fih auf den Bettrand und ftreichelte 
ihre Hand. „Hart am Leben vorbei, hat er gejagt. 
Du biſt außer Gefahr.“ 

„Ein Verhängnis —“ 

„Was meinft du?“ 

„Daß es vorbeiging!“ 

„Oktavia!“ Erſchauernd drüdte er feinen Mund 
auf ihre kalten Lippen. „Sp follit du nicht reden, 
Oktavia. Wie gewaltig au) dein Herz von Bitterleit 
gegen mich voll fein mag, das eine kann ich dir doch 
Ihwören: mit meinem Leben möchte ich’s bezahlen, 
wenn ich das Furchtbare ungejhehen machen könnte!“ 

Sie ſchüttelte wehmütig den Ropf. „Es iit nicht 
das allein. Es ijt das ganze große Unglüd, das fich 
uns in dieſer Stunde enthüllte. Wie Rivalen haben 
wir bisher nebeneinander gelebt, uns gegenfeitig mit 
ſcheelen Bliden mejjend, aber niht wie Mann und 
Weib. Das wird immer fo fein, immer und ewig! 
Nicht umfonit haben wir — bis aufs Mefjer gelämpft!“ 

Shre Worte trafen ihn wie ein Schlag. In diefem 
Augenblid fühlte er ſich allein ſchuldig. Ein Sturm 
wogte in feiner Bruft, feine Lippen zitterten. 

„Was du da ſagſt, ift wahr, Oktavia! Ich habe oft 
und viel gefehlt gegen dich!“ 
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„Richt du allein — aud ich! Deshalb war unjer 
Slüd jo kurz. Man kann nicht glüdlich fein, wenn eines 
auf des anderen Schaden finnt. Und deshalb“ — ihre 
Stimme wurde matt — „wäre es das befte geweſen, 
wenn der Stich mid zu Tode getroffen hätte!“ 

„Das kann dein Ernft nicht fein!“ 

„Doch, es ift mein Ernſt! Was ich vor mir jehe, 
iſt grau — alles grau, Es wird nie anders werden, 
folange wir Rivalen find,“ 

Seine Arme umtlammerten fie. „Müffen wir 
denn Rivalen bleiben? Können wir nicht jedes in 
feiner Kunſt die eigenen Wege gehen, einander jelbit- 
los gönnend, was wir zur Freude des anderen er- 
werben? Können wir nicht noch einmal beginnen, 
allen Ballaft Meinliher Seelen beifeite laffen, unjer 
junges Glüd neu aufbauen? Nicht umjonft hat das 
Schidjal uns an den Rand des Derderbens geführt! 
3b babe die Mahnung verjtanden, und wenn auch du 
fie verſtehſt — — Oktavia, liebjt du mich denn gar 
nicht mehr?“ 

Sie ſchloß die Augen unter feinem brennenden, 
reuevollen Blid: „Ich habe nie aufgehört, dich zu 
lieben, und doch habe ich dich jo elend gemacht!“ 

„Das war gegenfeitig! Das Menfchenherz weiſt jo 
viele Schladen auf, deren es fich oft erjt nah und nad) 
im fcehmerzenden Feuer entledigt. Don heute an will 
ich nur noch für dich leben! Und dein Bild ftellen wir 
jelbitverjtändlich aus. — Aber ich muß eine Bedingung 
daran knüpfen: Ich ſelbſt will der Räufer fein! Wenn 
je die Zwietracht wieder ihren Schatten in unjere 
Häuslichkeit werfen follte, dann wird das Bild uns 
an den Schwarzen Punkt führen, über den hinweg wir 
uns zum zweiten Male die Hand gereicht. — Oktavia, 
willft du zum zweiten Male mein Weib werden?“ 
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Über ihre bleiben Züge glitt ein verjöhnendes 
Lächeln. Mühfam zog fie mit der kraftlofen Hand das 
Haupt ihres Mannes zu fih herab. „Ih will, Theo! 
Und vergib auch du mir! Wie Toren haben wir ge- 
handelt, uns geliebt und gequält zu gleicher Zeit. Wir 
wollen einen großen Strich unter unfer bisheriges - 
Leben machen!“ 

„And uns lieben, Oltavia!“ 

Sie nidte und preßte ihren fiebernden Mund auf 
den feinen. „Za, Theo — wie Mann und Weib!“ 
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Chabet-el- Atta, 
die ſchoͤnſte Straße der Welt. 


von Max Nentwich. 

Mit 8 Aufnahmen 
des Derfaffers. Y 
E⸗ gibt ja viele „ſchönſte Straßen der Welt“, faſt 

jedes Land hat deren eine aufzuweiſen, und es 
dürfte ſchwer ſein, die wirklich ſchönſte herauszufinden. 
Zede von ihnen beſitzt etwas beſonders Charakteriſtiſches. 
Mas Chabet-el-Akra, eine der Hauptverkehrsadern des 
modernen AUlgeriens, anderen romantifhen Pradıt- 
itraßen voraus bat, iſt das feltfame Verkehrsmilieu, 
das auf diefer Felſenſtraße anzutreffen ift, bier, wo 
franzöfifche Hochkultur ihren Weg in die kabyliſche Wild- 
nis 309 und Morgen- und Abendland fih innig be- 
rühren. 

Als die Franzoſen im vorigen Sahrhundert den 
feeräuberifchen Barbaresten das Handwerk gelegt und 
Algerien anneltiert hatten, fchufen fie .eine Bahn, Die, 
von Algier vitwärts, etwa 100 Kilometer von der 
Küfte entfernt, im Innern Algeriens dahinlief, die 
Städte Setif, Eonftantine, Guelma, Sput-Ahras mit- 
einander verband, einen Seitenarm bis tief hinunter 
in die Wüfte nad) Biskra ftredte und fpäter als Haupt- 
linie bis Tunis weitergeführt wurde. 

Dann mußten natürlich von diefer Bahn Verkehrs— 
wege nah den Mittelmeerbäfen des Landes geichaffen 
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werden, was Ducch direkte Bahnverbindungen, ſowie 
durch Chauffeen bewerfitelligt wurde. Sie durch— 





Eine Sendung Halfagras auf dem Transport zum Hafen. 


ihneiden alle in mehr oder minder romantifchen 
Schluchten den Zellatlas, jenen Gebirgszug, der fich 
vom Hohen Atlas in Marokko durch das nordiweitliche 
Afrika hinzieht. 
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Die ſchönſte diefer Straßen ift die von Setif nach 
dem Meere führende, nad) Bougie beziehungsweife 
Djidjelli abzweigende Chaufjee, die im Chabet-el-Atra 
auf 7 Rilometer langer Strede die Höhenzüge des 





Poſtkutſche vor dem Hotel in dem Kabylendorf Kerrata. 


2000 Meter hoben DjebelBabor durchſchneidet. „Todes- 
Ihlucht“ wird Diejer, bei dem kabyliſchen Dörfchen 
Rerrata beginnende und bei der Station der Weißen 
Däter Ben-FZjmael endende Hauptteil der Straße ge- 
nannt, die die einzige, infolgedejjen jtart benüßte 
Derbindung aller am Golf von Bougie gelegenen und 
aller nordkabyliſchen Ortjchaften mit der Bahn dar- 
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stellt; fie tommt auch für die Reijenden in Betracht, 
die in ihren eigenen QAutomobilen hinunter nad 
Biskra wollen. | 

Da ih zu wählen hatte zwifchen Automobil und 
Brivatgeipann, jo bin ih — zu Fuß gegangen, wenig- 
ſtens auf der Hauptitrede, und zwar gleich dreimal. 
Für die 56 Rilometer von Setif bis Rerrata benüßte ich 
die hier zu Lande übliche Diligence, ein zweiltödiges 
Poſtgefährt, das längjtverklungene Erinnerungen an 
die liebe alte Poſtkutſche wedte, Schwager Poftillion 
reichte jedem feiner Reifenden, ganz gleich ob Franzoſe, 
Araber oder fonitiger Vertreter irgend einer Nation, 
tordial die Hand, und dann begann die Fahrt um 
dreieinhalb Uhr morgens, aljo in jtodfiniterer Nacht; 
Ichwerfällig farretet das fünfjpännige Gefährt zum 
Spore hinaus, denn Setif ift, wie viele algerifchen Städte, 
aus der Okkupationszeit her noch mit einer Feitungs- 
mauer umgeben. Dann gab’s ein Peitichenfnallen, und 
die Schellen unferer fünf Schimmel fingen luftiger zu 
tlingeln an, obgleih der Weg fortdauernd aniteigt. 
In Fermatou lag noch alles im Schlaf, und der Rutfcher 
fnallte in formoollendeter Weife mit feiner Beitiche 
einen energiihen Wedruf zum Boitverwejer hinüber. 

Bei der Abfahrt war es mir ſchon vorgetommen, 
als wehte ein für afritanifhe Verhältniſſe recht friſcher 
Wind; hier im Gebirge aber wurde es empfindlich kalt, 
und als die Sonne jtrahlend über den Horizont ftieg, 
lag — es war am 3. Mai — Dider Reif auf den Feldern. 
Fröjtelnde Araber hodten, in ihren wollenen Burnus 
gebüllt, auf der Dorfitrage des 1000 Meter hoch ge- 
legenen Öttchens El-Ouricia und warteten auf wär- 
menden Sonnenfdein, und ich mußte fchleunigft meine 
Meinung über afritaniishe Temperaturen einer Ror- 
rektur unterziehen. 
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Don der Paßhöhe von Teniet-et-Zine (1234 Meter), 
die wir gegen acht Uhr erreichten, eröffnete fih ein 
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Die zweiſtöckige Poſtkutſche von Bougie am Ausgange 
des Chabet-el-Akra. 


wundervoller Ausblick auf das Hochgebirge mit dem 
leitenden Flügelmann, dem in blendendes Weiß ge— 
hüllten Djebel Babor, und feiner ebenfalls ſchnee— 
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bededten pittoresten Höhenkette. Als in Amoucha die 
Pferde gewecjelt wurden, benüßte ich die Seit, um 
endlih das langvermißte Frühſtück nachzuholen, und 
war froh, wenigitens ein Glas ſchwarzen Raffee zu 
befommen; dann ftellte ih mich in die Sonne, um 
meine erjtarrten Glieder etwas aufzumärmen. 

Allmählich ſenkte fich die Straße wieder, an dem 
Berberdörfchen Taketount mit der berühmten Mineral- 
quelle Ain-el-Hamda ging es vorüber und an den 
hervorragend ſchön gepflegten Weingärten der Weißen 
Väter, auf weite Streden begleitet von den üppigen 
blagroten Blüten des Mandelbaumes, und gegen 
Mittag erreichten wir endlib im Tale des wilden 
Gebirgsfluffes Dued Agrivun, an den Südabhängen 
des Djebel Babor, der zweithöchſten Erhebung des 
ganzen Tellatlas, das Kabylendorf Kerrata. Hier 
treffen fih die beiden Piligencen, die von Getif und 
die von Bougie, um nad einer Stunde Aufenthalt 
wieder zu ihrem Ausgangsort zurüdzutehren, wo fie 
abends um ſechs beziehungsweife fieben Uhr ein- 
treffen. | | 

Kerrata, die Mittelftation der ftarkbefuchten Haupt- 
ſtraße durch die Rabylie, befteht im Grunde genommen 
nur aus einer Reihe von Häufern, die die Straße 
flantieren; der Ortsverkehr konzentriert fich aber doch 
auf die Gegend der Poft und des gegenübergelegenen 
Hotels, in dem man, nebenbei bemerft, jo gut und fo 
teuer untergebradt ift, dag man ganz vergißt, mitten 
in der kabyliſchen Wildnis zu fteden, wenn nicht ein 
Blid hinaus auf die Straße uns von diefer Wirklichkeit 
fofort überzeugen würde, Hier herrſcht den ganzen 
Tag über reges Leben; da ftehen die Diligencen neben 
Magen und Automobilen, deren Snfafjen als unjere 
Tiſchnachbarn ebenfalls einen Imbiß einnehmen, und 
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die Straße in ihrer ganzen Breite ift eine Bromenade 
für die ſonnenfrohen Kabylen, die anjcheinend über- 
haupt nichts anderes zu tun haben, als hier ſpazieren 
zu geben. Es find hübfche, Huge Köpfe unter ihnen; 





Übertunnelung der Chauffee gegen fortdauernd 
niedergebendes Geröll. 


der Rabyle hat vor dem Araber überhaupt etwas 
ppraus: er hat eine eigene Sprache, die noch aus 
römijcher Seit lateinische Anklänge aufweilt, feine 
Frauen gehen zum Unterfchied von den arabifchen 
unverfchleiertt, was man bei ihrer unbeitrittenen 
Schönheit nur willkommen heißen fann, und der ganze 
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Stamm der Rabylen entwidelt eine viel größere 
Sntelligenz, die ihn, wenn er fonft Luft bat, feine 
Heimat zu verlaffen, fchnell vorwärtsbringt, die ihn 
aber auch in der Heimat alle Vorteile der franzöfifchen 
KRolonifationsarbeit mit Gefchid wahrnehmen läßt. 

Nah einem glänzenden FZrühftüd — Hunger ift 
der beite Rod, und ich hatte wirklich Hunger — be- 
ftieg ich die Gegendiligence, um zur Orientierung erft 
: einmal im Wagen die Schludten des Chabet-el-Atra 
zu durcheilen. Der neue Rutjcher, ein hochgewachjener, 
_ ftrammer Kabhyle, bugjierte mich jogleih auf feinen 
Bod hinauf, erklärte mir in fliegendem Franzöſiſch, 
daß das der beite Plaß fei, und daß er felbft mir das 
alles glei zeigen werde. Der Mann hatte die Strede 
ſchon fo lange befahren, wie fie überhaupt beiteht, 
ſonſt hätte ich es wirklihd mit der Angſt bekommen 
fönnen; er nahm glei am Eingang zur Schlucht eine 
Biegung mit einer ſolchen Verve, daß ich feitdem immer 
nur mit zn 1209 der nächſten GStraßenwindung 
ausblidte. | 

Zur Rechten iteebieh die Felſen ſenkrecht in die 
Höhe, zur Linken ſtürzten ſie 50 bis 60 Meter tief 
in das Flußbett des Oued Agrioun hinunter, und 
unſere Straße zog ſich wie eine weiße Linie an dem 
Felsgemäuer dahin. Blaue Signaltafeln machten auf 
die Gefahren der Wegbiegungen beſonders aufmerf- 
jam, aber das nüßte alles nichts — Schwager Boftillion 
fnallte auf feine fünf Schimmel ein, hieb auch daneben 
und traf aus Verſehen ein langſam -vorübertrottendes 
Ejelchen, fo daß es feinen Reiter abzuwerfen drohte — 
er fchlug immer fo daneben, wenn ein fremdes Ejelchen 
porbeiging — und wies mit der langen Beitiche lachend 
nach jeltjamen Felsformationen, die die Boltsphantafie 
wie. überall mit Namen bedadt hatte: „Das ift der 


D Don Mar Nentwicd. 153 








Buderhut!“ — „Das find die drei Brüder!“ und auf 
ein Felſenloch: „Hier oben hat ein alter Eremit vierzig 
gahre lang gewohnt!“ — und währenddeſſen ging es 
im faufenden Galopp eine ſcharfe Rurve herum, an 





vorgenommen werden; auf der Straße der typiſche 
liebenfpännige Lafjtwagen. 


einem pruftenden Automobil vorbei und auf hoher 
Brüde über den tief unten tofenden Fluß binweg 
nach der anderen Seite der Felswände, mit Hallo und 
Peitſchenknall durch einen Tunnel, von dejjen Deden 
und Wänden das Waller in diden Güſſen bernieder- 
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floß, dann wieder hinaus in den grellen Sonnenſchein, 
an ganzen Rotten von Straßenarbeitern vorüber; dann 
glaubte man wieder, der Weg höre auf, denn die Feljen 
ſtoßen ja zufammen — im Saufen ging es durch die 
dunkle Rlamm wieder in die brennende Sonne hinaus. 
Es waren faum zwanzig Minuten vergangen, da hatten 
wir die Schluchten durchflogen, fo etwa eine deutſche 
Meile Weges mit einem Gefälle von 500 Meter 
— daher die folide Fahrt, auf der man wenig gejehen, 
aber viel Angjt ausgejtanden hatte. Zum Dank ver- 
ewigte ih am Ausgange der Schlucht Ruticher, Gefährt 
und Mitreifende auf der Platte. 

Dann aber trat ih die gemütlide Rückwanderung 
an, die mir erjt einen Einblid in die grandiofe Schön- 
heit der Todesſchlucht gewährte. Eine in den Ein- 
gangsfeljen eingemeißelte Inſchrift erinnert an den 
koftipieligen Bau der. Straße in den Zahren 1865 
bis 1870. Es batte vorher ſchon ein fchmaler, fehr 
unjicherer Gebirgspfad beitanden, deſſen Exiſtenz wahr- 
icheinlich bis zurüd in die Römerzeit reicht; die Fran- 
zojen haben aber eine vorzüglihe, breite Chaufjee 
geſchaffen, die teils in die Felſen hineingejchlagen ift, 
teils durch Strebepfeiler geftüßt wird, Brüden und 
Tunnel aufweift und nur duch fortdauernde Ardeit 
gegen niederftürgendes Geftein, gegen Schlamm- 
ergüffe und Waſſerſtürze erhalten werden kann. Zeder 
Regen ſchwemmt von den Höhen des Djebel Takoucht, 
des Djebel Adrar AUmellal und des Ref Randek Un- 
mengen von Geröll, Schlamm und Steinen bernieder, 
die zwar duch gefhidt eingerichtete Siderrinnen in 
den Brüftungen fofort Abflug haben, aber doc auch 
ſehr fchnell Schaden anrichten und bisweilen ganze 
Streden niederreißen. Daher ift in der Mitte des 
Chabet, wo die Straße auf hoher Brüde den Fluß 
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überfchreitet, ein eigenes Chauffeebaubureau ein- 
gerichtet, deifen Beamte die Arbeiten leiten und ein 











euer reg | 
Rabylen auf dem Wege duch die Schlucht. 
ganzes Heer von Rabylen und Arabern als Arbeiter, 


fowie Wagen und Maultiere zur Derfügung haben. 
Die beiden Tunnel, von denen der lebtere erſt 1878 


+ 
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errichtet wurde, haben vornehmlid den Zwech, nieder- 
gehendes Geftein abzufangen; fie find daher mit 
meterdiden Tonnengewölben überdacht, auf denen jetzt 
ſchon ganz anſehnliche Geröllhbaufen lagern, jo daß 
ein Durdfchlagen jo gut wie ausgejchlofjen erfcheint. 

Dort über dem Fluß auf freiliegendem Felsplateau 
zeigt eine in franzdfifher und arabifcher Schrift aus- 
geführte mächtige Gedädhtnistafel den 7. April 1864 
als jenen Tag an, an welchem die erſten franzöfifchen 
Soldaten den im Bau befindlichen Paß durchſchritten; 
es waren ZTirailleure, jene Eingeborenentruppe, deren 
Spezialität, wie ich mid des öfteren überzeugen 
fonnte, die Bergkraxelei zu fein fcheint. 

Und jo wandere ich durch die grandiofe Natur auf 
einem fiheren Wege, den menſchlicher Eifer und die 
in die Wildnis dringende Rultur dem Feljen abgerungen 
baben; hoch oben, weit über den Felſenſpitzen, kreifen 
Adler in rubigem Gleitfluge dahin, ganze Scharen 
von Schwalben, Sperbern, Profjeln und allerhand 
Singvögeln fliegen um mich her, unten ſtürzt der 
Fluß dumpfdröhnend über das Felsgeröll, und bier 
neben mir fchreiten Wanderer in langem, weißem 
Burnus, mit dem bunten Turban oder dem roten 
Fes auf dem Haupte, unter dem Arme ftatt der Flinte, 
die fie jahrhundertelang getragen, die ihnen aber die 
vordringende Rultur in kluger Vorfiht abgenommen, 
den diden Wanderftab. Dann naht eine Heine Rara- 
wane von Eſeln und Maultieren, hochbepadt mit den 
Erzeugniffen des Landes, ein hochräderiges Lajtfuhr- 
wert, das Güter von Algier bis in die Wüſte hinunter 
auf der Landftrage befördert, oder eine niedrige Dorf- 
futiche, dazwiſchen ſucht fauchend ein Automobil feinen 
Meg, oder berittene Gendarmen patrouillieren Die 
Strede ab. Gigantisch überragt die Naturitaffage das 
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Kleinleben bier auf der Straße, und jede Wegbiegung 
eröffnet neue überrajchende Ausfichten; bald find es 
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Blid von dem in den Feljen gefhlagenen Zouriftenpfad 
nah Chabet-Alorn auf die Brüde, die den Oued 
Agrioun überjchreitet, 


bimmelftürmende, nadte Felſen, bald dichtbewaldete 
Abhänge, bald abgeiprengtes Felsgetrümmer, bald die 
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ſanfte Lehne eines Berges, die dann fteil hinaufführt, 
hoch hinauf bis zur woltenumbüllten Spige eines Berges 
— und unten raufoht in ungebändigter Wildheit der 
Fluß. - 
Der äußerft rührige „Touring-Club de France“ hat 
bier im Chabet-el-Atra noch befondere Feljenpfade für 
Touriſten gefchaffen, die allerdings nur fchwindelfreien 
Manderern zu empfehlen find. Der eine führt hin- 
unter zum Wildbach, überfchreitet auf der Teufelsbrüde 
den Fluß und zieht fi) dann an der gegenüberliegenden 
Bergwand in fteilen Serpentinen hinauf in das ver- 
jtedt liegende Rabylendorf Djermouna; an den Berg- 
lehnen diefes Teiles der Schlucht gibt es noch Hunderte 
von wildlebenden Affen, die bisweilen die Rühnbeit 
bejigen, fih dem Wanderer zu nähern und in rejpeft- 
voller Entfernung auch ein bingeworfenes Stüdchen 
Brot oder Zuder nicht verſchmähen. 

Ein anderer Weg führt vom Chaufjeebauamt nad) 
Chabet-Akorn; er ift ohne weiteres in den Feljen hinein- 
geichlagen und fchlängelt fich, bei etwa 30 Meter Höbe 
über dem Zluffe beginnend, an der fentrechten, mand- 
mal fogar überhängenden Felswand hoch hinauf, den 
Zauf des Tales verfolgend. Pie des Bergiteigens 
gewohnten Kabylen benügen diefe Pfade natürlich fehr 
gern; dann überläuft auch den furdtlofeften Touriften 
ein gelindes Grufeln, wenn er auf ſchmalem, gelän- 
derlofem SFeljenfteg, an die 100 Meter über dem 
Abgrunde einer Schar fonnengebräunter Burnusträger 
begegnet, die zwar manchmal recht unfreundlich 
dreinjchauen, Dabei aber gutmütig wie die Rinder find; 
die meilten grüßen den Fremden, zumal den Tou- 
rilten, mit aller Höflichkeit. 

Die Dämmerung überraijht mich, und ih muß 
meine Schritte befchleunigen; aber ſchon am frühen 
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Morgen des nächſten Tages wanderte ich wieder hin- 
unter in die Schlucht. Es war ein herrlicher Maien- 
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Eutalyptusallee im Chabet-el-Akra. 


morgen; in den Dichten Gebüfchen fangen Nachtigallen 
dem jungen Tag entgegen, und die Sonne fandte ihre 
wärmenden Strahlen in die fühlen Felfengründe. Am 
Wege hodten Stragenarbeiter beim Feuer und machten 
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ih ihre Frühſtück zurecht; der Rauch ftieg in blauen 
Schwaben zum ftrahlend reinen Äther empor, wo 
wieder wie geſtern breitichwingige Adler jchwebten. 
Unten donnerte der Wildbad über das Geitein, Zick 
lein und Ejel weideten auf den Rainen, und an den 
lteilen Felſen Elebten ein paar Zungen, um Rubfutter 
zu holen. 

Auf der wundervollen Straße fammelte jich wieder 
das feltfame Paſſantengemiſch; der Burnus herrſchte 
weit über das moderne Rulturhabit, und ich. richtete 
meinen photographiſchen Apparat auf die landichaft- 
lih bervorragenditen Bilder. Neugierig gudten ein 
paar Rabylen in meinen Rajten; fie nahmen meine 
Erklärungen mit dem größten Intereſſe entgegen und 
verfolgten unter den lebhaftelten Beobahtungsäuße- 
rungen durch den Apparat hindurd das Vorüberziehen 
einer Schafherde. And ih muß gefteben, daß die 
Serzbeflemmung, die ich bei Feitlegung des NReife- 
planes vor der Zußtour durch den Chabet-el-Afra 
bekommen, mir jest im Angefichte all der einzigartigen 
Naturfhönbeiten, des intelligenten, zuvorkommenden 
Volksſtammes und eines vorzüglich organifierten Sicher- 
heitsdienites fait lächerlih vortommen wollte, 

Sedem Reifenden kann ich aber nur raten, wenn 
er die Todesſchlucht des Chabet-el-Atra beſuchen will, 
eine Zuwanderung unbedingt mit auf das Reiſe— 
programm zu ftellen. 


% 





Weihnachtftlaven. 
Erzählung von Otto Hoeder. 
* 


Machoruck verboten.) 


Je: Soll ich dir eigentlich zu Weihnachten fchenten, 
Mar?“ 

Durch die hohen Spiegeliheiben fam in das ele- 
gante Zimmer mit feiner jtitehten Einrichtung Die 
Dämmerung gehufht. FZmmerhin jpendete der fchei- 
dende Dezembertag noch Licht genug, um die hübfchen, 
regelmäßigen Züge Hedwigs, der verwöhnten einzigen 
Tochter des Kaufhauskaiſers, wie man fcherzend den 
Geheimen Rommerzienrat Raijer, den Gründer und 
Beſitzer einer Anzahl der größten Warenhäufer in ver- 
ihiedenen deutfchen Großftädten, zu nennen pflegte, 
ertennen zu lajfen. 

Detter Mar betrachtete fie mit einer Andacht, Die 
ihr bei dem im Raume herrſchenden Zwielicht entging. 
Um fo mehr überrafchte fie fein beharrliches Schweigen. 

„Warum antwortejt du nicht?“ 

„äh — id dachte darüber nad,“ gab der junge 
Mediziner mit niht ganz aufrichtig klingendem Auf- 
lachen zurüd, „was ih mir am meiften wünfche.“ 

„ga, was kannſt du dir eigentlich wünjchen!“ ſpann 
lie den Gejprächsfaden lebhaft weiter. „Was für dich 
geeignete Gejchenfe anbelangt, babe ich meinen 
Phantaſievorrat fo ziemlich erjchöpft. Als ich noch 
ein ganz kleines Mädel war und du ein langaufgefichof- 
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fener Primaner, begann ich mit einem jelbjtgejtidten 
Buchzeihben — es war ein Ungeheuer in feiner Urt. 
Später ftidte, ftridte und bäfelte ich alle möglichen 
Hüllen für alle möglichen und unmöglichen Gegen- 
ſtände.“ 

„Ja, damals warſt du eine kleine, liebe, ſüße Maus!“ 

„Dann famen für den Herrn Studiofus jtandes- 
gemäßere Gejchente an die Reihe.“ 

„Sebr teure, elegante Gejchente, aber das Perfön- 
lihe ging ihnen ab.“ 

Sie beachtete weder feine neuerliche Unterbrechung 
noch den fie endigenden Seufzer. 

„Wie gefagt, meine Phantafie läßt mich jet im 
Stihe. Du haft im Laufe der Zahre alles, was ein 
Männerherz erfreuen kann, von mit geſchenkt be- 
fommen. Lebte Weihnachten gab ich dir das Silberne 
Rauchfervice, das bei Papas Preiskonkurrenz den erjten 
Preis erhielt und während feiner Ausftellung im Rauf- 
haus Merkur fo viele Bewunderung erregte — und 
Diesmal — nun da fällt mir nichts, aber auch gar nichts 
mehr ein, was ich dir verehren könnte.“ 

„Hm,“ meinte er zögernd, „ich möchte mir etiwas — 
nun ja, etwas Neues, noch nicht Dagewefenes zum 
Geſchenk wünfchen.“ 

„Da haben wir’s ja,“ Eagte fie, „du bift fo apart 
in deinem Gejchmad, ſo fchwer zu befriedigen, und 
was man ums liebe Geld faufen fann, bleibt fi) 
immer gleich!“ 

Sp lange Hedwig zurüddenten konnte, hatte Better 
Mar eine große Rolle in ihrem Leben gefpielt. Zu- 
erit, als er noch unendlich älter als fie gewefen, da 
hatte fie ihn, vielleicht auch fein golddurchwirktes Ver- 
bindungsband oder den flotten Stürmer auf feinen 
kurzen Loden, glei einem höheren Weſen verehrt. 
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Im Laufe der Zahre war in ihren Gefühlen ein Wandel 
eingetreten. Heute begriff fie nicht länger, wie der 
um zehn Jahre ältere Vetter jemals ein Gegenftand 
der Verehrung für fie hatte fein können, heute war 
er nur noch ein „lieber Rerl“, Dafür aber betete er 
fie an, ließ jih von ihr um den Finger wideln und 
gehorchte ihr aufs Wort, 

Im Herzensgrunde gab fie ihm recht. Sie hatte 
ihm, von den kläglich mißlungenen Handarbeiten aus 
ihrer frühen Mädchenzeit abgejehen, keine einzige wirklich 
perfönliche Gabe gejchentt, wie fie ihrer, der man in 
der Gefelljchaft allgemein Originalität nachjagte, würdig 
gewefen wäre. Diesmal hätte fie ihm gar zu gern 
irgend etwas Eigenartiges zugedaht, wenn fie nur 
gewußt hätte, was. 

„Ich will dir etwas verraten,“ fagte der junge 
Arzt lahend. „Raufen kannit du ja alles, was du magjit; 
wie wäre es nun, wenn du Dir einmal erſt das Geld 
perdienteft, womit du mir ein Gejchent machen willft? 
Das wäre doch etwas Neues!“ 

„Am Gottes willen, wie follte ih das nur. an- 
fangen?“ | 

„za, darüber denke einmal nah! Und damit du 
das ganz ungejtört tun kannſt, will ich mich lieber 
empfehlen.“ 

„Aber fage mir doch wenigftens —“ 

„Lebewohl fage ich Dir hiermit, fonft nichts. Gage 
dir nur alles ſelbſt, was du braucht.“ 

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 

Auf welche Weife konnte fie Geld verdienen? 
Wirklich verdienen? Nicht etwa als die einzige Tochter 
und Erbin ihres Vaters, die Schede in jeder Höhe aus- 
jtellen tonnte, fondern aus eigener Rraft verdienen, 
wie etwa die kleinen Warenhausmädel, von denen 
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jest um die Weihnachtszeit Taufende im Solde ihres 
Daters ftanden. 

Sie trat ans Fenſter und jah in den trüben Winter- 
tag hinaus. 

Sie pflegte nur feiten einmal in den väterlichen 
Raufhäufern vorzufprehen, denn diefe waren mehr 
für die breite Mafje des Volkes beitimmt, während 
fie jelbft ihre Einkäufe nur in den vornehmiten Ge- 
Ichäften zu beforgen gewohnt war. Darum fannte 
man fie in den verjchiedenen Warenhäufern faum von 
Perſon. Ronnte fie nicht einmal jich einige Tage lang, na- 
türlich im ſtrengſten Inkognito, in einem der väterlichen 
Raufhäufer als Aushilfsladnerin befchäftigen laffen? 

Ganz entzüdt über ihren Plan klatſchte Hedwig 
Raifer in die Hände. Das verſprach ein wirklid) lodendes 
Abenteuer zu werden, ganz abgejehen davon, Daß fie 
alsdann Detter Mar fein diesmaliges Weihnadts- 
geichent wirklich mit felbftverdientem Gelde kaufen 
tonnte. Der würde Augen machen! Für fie felbit 
aber bedeutete es eine reizpolle Abwechjlung. 

Sie hatte die flinten, munteren Ladenmäbdel, die 
nichts weiter zu tun hatten, als ihre Runden zupor- 
tommend zu bedienen, und dafür ficherlih Geld in 
Schwerer Menge einftrihen, fhon häufig glühend be- 
neidet. Wenn man die Mutter früh verloren hat und 
betommt den vielbeihäftigten Vater in der Woche 
kaum einmal zu ſehen, jo iſt es manchmal unbequem 
langweilig, das verwöhnte Rind eines reihen Mannes 
zu fein. | 
Menigitens war dies Hedwigs Gedantengang, und 
fie verbrachte eine fchlaflofe Nacht in geduldiger Er- 
wartung des Abenteuets, das mit dem nädjten Tage 
beginnen und Abwechſlung in ihr einfürmiges Dajein 
bringen follte, 
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Der junge Tag dämmerte faum, als Hedwig fi 
über die breite Marmortreppe im väterlichen palaft- 
ähnlihen Wohnhauſe an der Ziergartenjtraße in die 
äulengetragene Vorhalle hinunterftahl, Ihre Be— 
tanntichaft mit der Gold im Munde führenden Morgen- 
ftunde war höchſt oberflächlich und datierte von etlichen 
berühmten Sonnenaufgängen ber, die fie da und dort 
im Gebirge gähnend und übernädtig gefehen hatte. 
Zum eriten Male in ihrem Leben lernte fie einen 
eifigen Dezembermorgen fennen, als fie nun in ihrem 
Auto durch die fchneebededten Villenſtraßen ihrem 
Biel, dem Raufhaus Merkur, der neuejten und größten 
Schöpfung ihres Daters, entgegenfuhr. 

Darüber, daß man fie vermifjfen oder hinter ihr 
Dorhaben kommen könnte, machte ſich Hedwig feine 
Sorge. Gebt vor Weihnachten bekam fie ihren Vater 
faft nie zu fehen; übrigens weilte er augenblidlich in 
Paris, wo er gleichfalls einen fiebenftödigen Baſar be- 
aß, und wurde vor einer Woche nicht zurüderwartet, 
In den Zeitungen, die fie daraufhin durchflogen, hatte 
fie Snferate des Inhalts gefunden, wonad vor Weih- 
nachten noch hundert Aushilfsvertäuferinnen An— 
itellung im Raufhbaus Merkur finden konnten, und 
daraufhin. wollte fie’s wagen. 

An einer Straßenede entließ fie ihren Chauffeur 
und legte den Wegreit zu Fuße zurüd. Natürlich hatte 
fie ihr älteftes und unanfehnlichites Kleid angezogen 
und war ficher, dadurch ihr Inkognito wohl gewahrt 
zu haben, Ä 

. Bor dem im Halbdüjter der Straße fih feitungs- 
artig ungefüg und troßig daritellenden Gebäude fand 
Hedwig fhon eine ganze Anzahl frierender, ängjtlich 
harrender Schidfalsgefährtinnen. Nicht lange dauerte 
es mehr, dann öffnete ſich das Bortal, und fie wurden 
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ſämtlich in einen nüchternen Ablieferungsraum ge— 
führt, wo ſie ein höchſt geſchäftlich blickender Herr, der 
gar kurz angebunden war und ſie ohne viel Federleſens 
der Reihe nach muſterte, empfing. 

„Hm, mit Ihnen kann man’s verſuchen,“ äußerte 
et, zu Hedwig gewendet, als er fie mit kühlem Ab— 
Ihäßerblide gemuftert, „Mädel von angenehmem 
Außern kann man immer braudyen, wenn fie auch nichts 
vom Geſchäft veritehen, Wie heigen Sie?“ 

„Marie Schneider,“ erwiderte fie unverzüglih. Sie 
hatte reiflih über die Wahl ihres Pſeudonyms nadı- 
gedacht und den Namen ihrer Zofe als den unverfäng- 
lihiten und glaubhaftelten gewählt. 

Menige Minuten fpäter ftand fie in einem großen 
Rontor por einem eleganten, das blonde Haar forg- 
fältig gejcheitelt tragenden Herrn. Ihn kannte fie 
vom Sehen, er mußte der Gefchäftsführer fein, wenig- 
itens konnte fie fich erinnern, von ihm.gelegentlich ihres 
einmaligen Befuchsganges durchs Kaufhaus, dem fie 
nun als dienender Geift angehören follte, geführt 
worden zu fein. Damals war er freilich jchier vor 
Unterwürfigkeit erftorben, während er fie nun mit 
einem ziemlih geringfhägigen Blide mufterte. 

„Sie beißen Marie Schneider? AUrbeitspapiere?“ 

Darauf war Hedwig nicht vorbereitet, aber geiftes- 
gegenwärtig murmelte fie etwas von. Beamtentochter, 
die gerne etwas Weihnachtsgeld verdienen möchte. 

„Kommt auf die eine Woche jchlieglich nicht weiter 
an. Gie find Nummer 755. Melden Sie fi unten 
in der Spielwarenabteilung.“ 

Nummer 755? War fie denn zum GSträfling ge- 
worden, daß man fie als Nummer behandelte? Zu der 
natürlihen Verwirrung, verurfacht durch die ihr un- 
gewohnte Umgebung, fam der fie noch unficherer 
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machende Derluft ihrer Individualität. Wer war fie? 
Plöglih nicht mehr als irgend eine der Waren in ihres 
Daters Raufbaus, die ausgezeichnet und zum Ver— 
fauf geftellt werden? 

In zunehmender Derwirrung trat fie zut Seite. 

„Hier ift kein Wartefaal, Fräulein! Smmer dalli!“ 
ſagte irgend jemand nicht eben freundlich zu ihr. 

Unermüdlihes Fragen, das zumeift recht kurz be- 
antwortet wurde, brachte fie fchlieglih an ihren Be- 
ftimmungsort. Sn der Mitte der kolojjalen Rotunde, 
die fie auf ihrem Wege durchichreiten mußte, jtand 
ein riefiger Rneht Ruprecht und entbot im Verein mit 
den bunten Transparenten, die überall in den Eden 
angebracht waren und von denen zahlloſe Glühbirnen 
funkelten, fröhliche Weihnachten. 

Die Spielwarenabteilung war in den Rieſenkellern 
des Kaufhauſes untergebracht. Die grellen Bogen- 
lampen, die von den Deden herabhängenden und 
gleich duftigen Spinngeweben unter ihnen Sich entlang- 
ziebenden Girlanden aus bunten Glühlichtern, nicht 
minder auch die unerträglihe Hige und das bienen- 
artige Summen der überaus zahlreihen Verkäufe— 
rinnen, die ihre Waren berrichteten, verwirrte Hedwig 
neuerlich, 

Ein zwirnsfadendünner, höchſt felbftbewußt bliden- 
der Eleiner Herr mit imponierender PBompadpurtolle 
trat auf fie zu. 

„3b — ich ſuche den Abteilungschef,“ lijpelte fie. 

„Der bin ich,“ fagte er, warf fih mit unnahahm- 
liher Gebärde in die Bruft und nahm die ihr im Rontor 
eingehändigte Rarte zur Hand. „Nummer 753,“ las 
er laut. „Aha!“ Dann führte er fie an einen Der- 
faufstiih. „Hier, ftauben Sie einftweilen die Ware 
ab und kondenfieren Gie das Zeug.“ 
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„Rondenfieren?“ ftammelte Hedwig verftändnislos 
hinter dem Machthaber ber, der, ohne fich weiter um 
fie zu betümmern, majeftätijch weiterjchritt. 

„Himmel, find Sie noch grün!“ hörte fie hinter fich 
eine Stimme geringihäßig. 

Wie fie fih erfchredt umjchaute, fiel ihr Blick auf 
eine höchſt impojante Vertreterin holder Weiblichkeit. 
Sie mochte kaum älter fein als fie ſelbſt. Pas ftart 
gepuderte Geficht, die ftarren Augen und die harten 
Linien um ihre Mundwintel ließen fie indeſſen auf den 
eriten Blid bedeutend älter erjcheinen. Erft bei ge- 
nauerem Hinfchauen vermochte man die mädchenhafte 
Rundung ihrer Wangen, die jugendlihe Nöte ihrer 
Lippen wahrzunehmen. Zhr reiches Rothaar fentte 
fich in didem Baufch bis beinahe auf die kühngezogenen 
Brauen, und wenn fie |prach, jo zeigten fich in ihrem 
großen Munde verjchiedene Goldplomben. 

„Rondenfieren — ic) weiß nicht, wie man das macht, “ 
itotterte Hedwig. 

„Einfadh die Sachen enger zufammenräumen, da— 
mit fie weniger Platz fortnehmen,“ erläuterte die Note, 
„Sp etwa,“ 

Mit einer rafchen, aber gleihwohl graziöſen Hand- 
bewegung drängte fie eine Anzahl Eleinerer Spiel- 
ſachen auf unglaublich wenig Blaß zufammen. „Möchte 
bezweifeln, daß Sie hier Rofen pflüden werden. Haben 
nicht das Zeug dazu,“ meinte fie kritiih. „Wie heißen 
Sie denn?“ 

„Marie Schneider,“ erwiderte des Kaufhauskaiſers 
Tochter eingefhüchtert. 

„3b bin Fräulein Amanda Wintelhagen,“ stellte 
fih die Note pompös vor. „Übrigens, Fräulein 
Schneider, fürs Nichtstun wird man. im Raufbaus 
Merkur nicht bezahlt.“ 


— — 
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„Was foll ih denn tun?“ 

„Aber Rindchen, find Sie denn direkt vom Himmel 
gefallen?“ Zräulein Amandas Ton klang pathetiich. 
„Muß ih Shnen denn alles erklären? Hier ift Doch 
feine SKleintinderjchule! Abſtauben müfjen Sie Das 
Zeug und dann warten, bis Sie recht viel davon ver- 
faufen können. Das ift nämlich die Hauptfahe. — 
Hier, merten Sie fih vor allen Dingen unfere Preis- 
zeichen: von eins bis zehn immer der Anfangsbud)- 
itabe eines jeden Wortes von dem Ders: ‚O Herr, laß 
alles wohl gelingen zum Preife deines Namens.‘ 
Alſo O gleich eins, H iſt zwei, P gleich adt, N ilt 
Null und fo weiter, — Die Verkaufszettel können Sie 
natürlih auch nicht proper ausfüllen — was?“ 

Sie erklärte der Novize alles, was dieſe willen 
mußte, wenn auch eilig und in einem grollenden Tone, 
der ihren Unwillen darüber, ihre ohnehin knappe Zeit 
mit folch vergeblihem Anlernen noch verplempern zu 
müffen, deutlich genug kündete. 

„Als ob man nicht ohnehin genug zu tun hätte!“ 
ſchloß fie. jeufzend. „Alfo aufgepaßt. Von jedem Ver- 
kauf erhalten Sie fünf Prozent. Aber hölliſch ſcharf 
muß man binter den Runden ber fein, denn wer bier 
nicht aufpaßt, dem werden die Runden vor der Nafe 
weggeichnappt — und dann ade Brozente und Verdienſt! 
Sch hab’ mich felbft von früh bis ſpät abzuheten, damit 
für mid was übrig bleibt, denn die Mädels find hier alle 
wie die Habichte auf Runden erpidt. Na, das it nun 
mal nit anders — und dabei fteht Weihnachten vor 
der Für, und das Geld, das ih mir für ’n Geſchenk 
für Herrn Slevogt abgeipart habe — das iſt nämlih 
der Herr dort mit dem braunen Schnurrbart — ein- 
fach) ſüß, was? — na ja, er ift Aſſiſtent vom Abteilungs- 
ef, ’n pikfeiner Menſch, aber apart, und wenn Die 
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anderen Mädels ihm was ſchenken und ich kann's 
nicht, weil ih die paar Groſchen Doch Anna Lehmann 
borgen mußte, fie wäre font auf die Straße geſchmiſſen 
worden, weil fie die Miete nicht zahlen tonnte, und vor 
Weihnachten beſeh' ih davon doch nichts mehr — ab, 
wenn Herr Slevogt nur nicht fo eigen wäre und die 
anderen Mädels machten einem fo ’ne — fo ’ne un- 
lautere Konkurrenz! Ich wollt’, ih wär’ Abteilungs- 
chef, denn fo gut wie der hochnäſige Herr Braun 
veritänd’ ich’s au, am Ende noch beffer — und dann 
fräße er mir aus der Hand, der Herr Slevogt nämlich.“ 
Damitt trat fie gefchäftig an den nächſten Verkaufs- 
ſtand und feuerte die läſſige Verkäuferin dahinter an; 
dann rüdte fie mit wenigen Handgriffen eine Anzahl 
Spielwaren in gefälligere Anordnung. 

Döllig verwirrt und ſchier atemlos blieb Hedwig 
zurüd. Automatisch tat fie, wie fie geheigen worden 
war, ftaubte ab und rüdte die billigen Sächeldyen enger 
zufammen. Wohin fie blidte, waren Spielwaren. 
Quer vor ihrem Stande hingen an Schnüren ganze 
Reihen Hampelmänner, Rinderklappern, Halsbänder 
aus Glasperlen und Rorallen, diht um fie gedrängt 
am Boden ftanden große Bählämmer und Elefanten, 
Schautelpferde und Puppenwagen, und es bedurfte 
großer Gewandtheit, um darüber nicht bei jedem 
Schritte zu ftolpern. Von überallher grüßten in 
Rot und Gold mit Tannenzweigen verbrämte Trans- 
parente, die fämtlih in Flammenſchrift „Fröhliche 
Weihnachten“ verhießen. 

Das erſchien ihr wie Hohn, wenn ſie auf ihre Arbeits- 
gefährtinnen blidte. In deren Zügen wohnte nicht 
eine Spur von Vorfreude auf das fchönite aller Feite. 
Angſtlich, fheu, faum einen Blid von ihren Waren zu 
verwenden wagend, höchſtens einmal beilommen nad 
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dem pfauenhaft gejchwollen herumjpazierenden Ab— 
teilungschef fchielend, fputeten fie ſich aus Leibes- 
kräften. Faſt ausfchlieglich handelte es ſich um halb- 
flügge, kaum der Schule entwachjene Dinger. Keine 
darunter war alt, aber die meiften hübſch. 

„Das ift aber mal was Schönes!“ entfuhr es einem 
an Hedwigs Stand vorübergehenden jungen Ding mit 
blondem Mozartzopf, während fie andäcdhtig auf eine 
lebensgroße Buppe, deren Wachsgefiht eitel Zu- 
friedenheit mit ihrem Loſe ausftrahlte, ſchaute. „Ich 
wollte, ich dürfte mit ihr fpielen!“ 

Hedwig fand ihren Wunſch begreiflid, fie war ja 
noch fo jung, die Kleine, daß fie eher in die Rinderitube 
gehörte, als bier Verkäuferin zu fpielen, und wie fie 
jihb nun mit einem Seufzer der Ermattung in einen 
großen Puppenſtuhl ſetzte, da fchien fie ſich juft am 
richtigen Plate zu befinden. 

„Lieber Gott, wäre nur erjt der Tag vorüber! 
3h weiß wirklich nicht, wie ich’s aushalten foll!“ 
jtöhnte fie leife und hielt eine Hand vor die Blau- 
augen, die fo merkwürdig müde und gebebt darein- 
blidten. oo. 

„Nummer 633,“ äußerte der gerade vorüber- 
tommende Abteilungshef, „Sie werden bier nicht 
fürs Faulenzen bezahlt!“ 

Mit einem entjeßten Blide fuhr die Kleine aus 
dem Puppenjtuhl hoch. Mit einem Rude ſchloſſen fich 
Hedwigs weiße Zähne, Zn großer Empörung ballte 
fie die Hände und fchien dem unfreundlichen Manne 
den Weg vertreten zu wollen. 

Aber Amanda Wintelhagen hielt fie energifch beim 
Armel feft. | 

„Sie find wohl mefchugge?“ fragte fie grob. „Wollen 
wohl gar den Affen für andere fpielen — was? Hier 
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bat jeder gerade genug mit fich jelbft zu tun — oder 
er lernt ’s Hinausfliegen!“ 

Aber ungeachtet ihrer barfhden Worte ging die 
gewiegte Derkäuferin, wie von ungefähr, an der ge- 
Scholtenen Rleinen vorüber, und Hedwig vermochte 
genau zu beobachten, wie fie ihr ein paar Bonbons in 
die Hand drüdte. Dann kehrte fie fih gefhwind wieder 
nad ihrer neuen Rollegin um. 

„Die meiften von uns haben für Angehörige zu 
forgen, das ift das fchlimmite,“ äußerte fie leichthin, 
„gerade wie die kleine Kläre dort, die bat ’nen ver- 
trüppelten Bruder und ’ne Schweiter von ’nem halben 
Zahr, und ihre Mutter ift ne Beamtenwitwe mit ’ner 
ganz Heinen Benfion und ’ner ſchlimmen Schwind- 
ſucht, die fie im Bett feithält — wird wohl nicht lange. 
mehr mit ihr dauern. — Hm ja, es hat immer feinen 
Grund, wenn man fo jung ſchon in einem Warenhaus 
ichuftet,“ ſchloß fie achſelzuckend. 

„Wie ſchrecklich!“ entfuhr es Hedwig. 

„Das ift nun mal das Armemädellos. Leider hat 
nicht eine jede die Gaulsnatur, um’s auch aushalten 
zu können.“ 


Langſam fchritt der Vormittag voran. Aber als 
Hedwig annahm, daß es längſt zehn Ahr fein müßte, 
belehrte fie ein heimlicher Blid auf die Taſchenuhr, 
daß noch immer einige Minuten an neun Ahr fehlten, 
In der dumpfen Luft, dem lärmenden Getriebe rings 
um fie ſchlichen die Minuten fcehnedengleich dahin. 
Zmmer mehr Runden erihienen. Sobald ein folcher 
an ihren Tiſchen auftauchte, ftellten fih die Ver— 
täuferinnen in Pofitur und harrten erwartungsfroh. 

Um die elfte Bormittagsftunde begannen die weiten 
Räume ſich beängjtigend zu füllen. Zn den zu beiden 
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Seiten in endlofen Reihen von den Verkaufsſtänden 
flantierten Gängen drängten und fchoben fih die 
Menfchen. Um keinen Preis hätte Hedwig es ihren 
Kolleginnen nahmadhen und in der Manier von 
Sahrmarktsaustufern Runden anloden können; ſo ver- 
harrte fie unbeacdhtet hinter ihrem Verkaufsſtande, bis 
fchlieglich eine fette, aufgedonnerte Schlächtersfrau, die 
anderswo nicht hatte ankommen können, mit miß- 
vergnügter Miene auf fie zukam und najerümpfend vor 
ihrem Stande jtehen blieb. 

„Na, haben Sie vielleiht Zeit für mich?“ fuhr fie 
Hedwig an. „Da Steht man fih ’ne halbe Ewigkeit 
die Beine in den Leib, ohne bedient zu werden!“ 

„Darf ich Ihnen etwas zeigen?“ ftotterte des Rauf- 
hauskaiſers Tochter verjchüchtert. 

„Da, was denn ſonſt! ’ne Buppe will ich kaufen, 
aber was ganz Todſchickes — haben” Sie veritan- 
den?“ 

„Dielleiht würde Ihnen dieſe Buppe bier ge- 
fallen?“ ertundigte fihb Hedwig und wies fchüchtern 
auf das wächlerne Prachteremplar, das vorhin den 
Neid der keinen Rläre herausgefordert hatte, 

„Was?“ Ihäumte die Frau und ftemmte die Arme 
in die Seiten. „Nennen Gie das etwa neuefte Mode? 
Sp ’ne Kledage hat man vielleicht vor der Sündflut 
getragen! Haben Se nichts Befleres?“ 

Hedwig zeigte ihren ganzen Puppenvorrat. 

„Nee, nee,“ empörte fie fih aufs neue, „das is 
was für arme Xeute, aber wir haben Bildung“ — 
und fie machte die Bewegung des Geldzählens. „Laſſen 
Sie mal fein, Sie haben doch nichts Ordentliches.“ 

Verblüfft ftarrte Hedwig der mit der Grazie einer 
Dampfwalze Davonſchnaubenden nah. Zhr Miß- 
erfolg empörte fie innerlich. 
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„Warum hat die Zrau nichts gekauft?“ hörte fie 
die ſpitze Stimme des Abteilungschefs neben jich. 

„Sie fand nichts, was ihr gefallen hätte.“ 

„Wie — was?“ gab er zurüd. „Sie haben den 
Leuten zu verlaufen, was wir auf Lager haben, nicht 
was ihnen gefallen könnte!“ 

Zn Hedwigs Augen blitte es zornig auf. Dann 
befann fie ſich noch rechtzeitig und zwang ſich zur Rube. 

„ah werde mir die größte Mühe geben,“ lifpelte fie. 

„Das möchte ih Ihnen auch geraten haben!“ zifchte 
der Mann und jtelzte weiter. 

Es wurde immer voller. Schließlich konnte faum 
mehr der bekannte Apfel zu Boden fallen. Es war 
unerträglich heiß geworden, und Hedwig glaubte die 
dumpfe Luft faum länger einatmen zu können, hr 
Ichwindelte, wenn fie an ihr fchönes Boudoir daheim 
Dachte, und begriff nicht länger, wie fie die kleinen Laden- 
mädel jemals hatte beneiden können. Das waren ja 
die reinften Sklavinnen! 

Ein kleiner, vielleiht zehnjähriger Junge, Die 
PBudelmüße tief in die Stirn gedrüdt, einen Schal um 
den Hals gewidelt und die dünnen Beinden in zu 
großen Rohrftiefeln, die offenbar vom älteren Bruder 
auf ihn vererbt worden waren, erregte ihre Aufmert- 
ſamkeit. Unſchlüſſig und unbeachtet ftand er vor ihrem . 
Dertaufsitande. 

Sie nidte ihm ermunternd zu. „Nun, junger Herr, 
wünjchen wir etwas zu kaufen?“ 

Sn feinen Rinderaugen leucdhtete es heller auf, und 
er nidte zurüd, während er ſich zugleich dicht vor dem 
vom Strom der Räufer nicht beachteten Stande auf- 
pflanzte.e „Sch möchte nämlih Weihnachtsgefchente 
taufen,“ vertraute er Hedwig an, „für unfer Muttchen 
und für Willi und Hans, das find meine großen Brüder, 
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und für Trude und Grete, die is aber nod) ganz klein — 
und ih hab’ mir drei Mark fünfundneunzig geſpart. 
Eigentlich waren’s vier Mark, aber die Grete hat mit 
meiner Sparbüchſe gefipielt und ’nen Sechſer ge- 
ſchluckt, und jo lange konnt’ ich nicht warten, bis ich ihn 
wieder kriege.“ 

Hedwig war auf einmal wieder froh und ver- 
gnügt. Sie nahnı den kleinen Mann bei der Hand 
und zog ihn hinter den Stand. „Da wollen wir 
zufammen recht ſchöne Sachen ausjuhen — ja?“ 

Er nidte gönnerhaft und begann mit ernſt ge- 
runzelter Stirn die Befihtigung ven Schaufelpferden, 
Buppentheatern und ähnlichen hoch im Breife ftehenden 
Spielwaren, ſchwenkte aber jeweils mit energifcher 
Handbewegung ab, jobald der Roftenpuntt zur Sprache 
kam. 

„Wiſſen Sie, ſeit Vater tot iſt, haben wir nicht viel 
Geld,“ vertraute er ſeiner neuen Freundin an, „Mutter 
geht waſchen, und wir halten auch zwei Schlafburſchen. 
Aber Mutter meint, die freſſen abends für ſechſe und 
zahlen niſcht. Na, ich verdiene ſchon mit — früh 
morgens um viere da fang’ ich mit Semmelaustragen 
an, und von jeder Mark, die ich verdiene, darf ich 
fünf Pfennig für mich behalten — vier Mark kriege 
ich die Woche, aber Sonntags muß ic) dafür noch die 
Badblehe abkragen. — Hurrje,“ unterbrach er fich, „da 
is ja ’n wirkliches Zweirad, na, das mag was koſten — 
hundert Märter?“ Er lahte wie zu einem ſchlechten 
Wite. „Na, das wollen wir noch mal befummeln, 
Sräulein, ich hätt’ ja fo ’n Ping zum Sterben gern, 
aber wir wollen doch lieber noch warten, bis fe fufzich 
Pfen'ge koſten.“ 

Endlich war die Auswahl getroffen, und mit einigem 
Stolze begann Hedwig ihren erſten Verkaufszettel 
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auszufüllen: Trompete — Laubjfäge — Puppe — 
Rinderrafjel — und für Muttchen einen kleinen wäd- 
jernen Weihnadtsengel. 

„Den hängen wir an ’n Baum,“ erklärte er freude- 
Itrahlend. „Nu aber zählen Sie mal zufammen, Fräu- 
lein. — Wa—a—a— as?“ entrang es ſich ihm, als die 
unerfjchwinglihe Summe von ſechs Mark fünfund- 
neunzig herauskam. „Da müfjen wir aber ’n jtarten 
Abzug machen.“ 

„Seht auch fo.“ Hedwig nidte ihm zu, griff hurtig 
in die Taſche, brachte ein Dreimarkftüd zum Vorſchein 
und drüdte es ihm zu den übrigen Münzen in die 
Hand. 

Mit weitgeöffnetem Munde ftarrte er erit das 
Silberftüd, dann fie felbit an. „Fräulein,“ ftotterte 
er, „jind Sie vielleicht der heilige Chriſt oder — feine 
Tochter?“ 

Nun lachte fie herzhaft. „Vielleicht bin ich in Ver— 
kleidung, aber jo hoch verfteige ich mich doch nicht,“ 
icherzte fie. „Nun fage mir noch, wohin die Sachen 
geſchickt werden follen.“ . 

„Ob, ib nehm’ fie. felber mit,“ erklärte der Kleine, 
der noch immer wie in einem Traum begriffen jtand, 
aus dem er unfanft zur ernüchternden Wirklichkeit zurüd- 
zuerwachen fürchtete. „Mit die AUblieferungen is das 
jo 'ne Sache.“ 

„Aber den Namen muß ich doch wiſſen und auch 
die Adreſſe,“ drängte Hedwig. 

„Wilhelm Schultze — natürlich mit 'm &, wie jeder, 
der ’n bisten was is — und Rirdorferitraße 365, Hof 
lints, vier Treppen, wohnen wir, Fräulein.“ 

Er ſchaute fie immer noch zweifelnd von der Seite 
an. Erſt als er an der Kaſſe feinen Mammon los- 
geworden und fich mit dem umfangreichen Paket, das 
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feinen Einkauf enthielt, bepadt hatte, empfahl er ſich 
mit einem Luftfprung, wobei er fich feine Gedanten 
darüber machte, daß das ſchöne Fräulein feinen Namen 
nebft Adreſſe in ihr geoldgerändertes Notizbüchlein ge- 
ihrieben hatte. 


Smmer weiter ging die Tretmühle. Es wurde 
Mittag und jpäter, ohne daß der Räuferftrom abgeebbt 
hätte, er ſchwoll im Gegenteil immer beängjtigender 
an, und die Luft in der Spielwarenadteilung wurde 
zum Schneiden Did, 
| Hedwig hatte ihren Körper durch alle möglichen 

Leibesübungen abgehärtet und geſtählt. Sie war eine 
geübte Bergfteigerin, radelte und autelte, ſchwamm 
vorzüglich und galt als unermüdlihe Tänzerin. Bis 
dahin hatte fie fich gegen jeglide Ermüdung gefeit 
geglaubt. Nun mußte fie mit einem ſich fteigernden 
Gefühl des Mißbehagens erfennen, daß fie das Maß 
ihrer Kräfte und Ausdauer bei weiten überjchäßt 
gehabt hatte. Schmerzend kroch es in ihren Schläfen 
hoch, zumeilen padte fie ein Gefühl des Schwindels, 
der fie zwang, fih am Verkaufstifche feitzuhalten, dann 
hatte fie wieder eine ähnlich unliebfame Empfindung 
wie damals, als ihres Daters Dampfjacht auf der 
Fahrt nah Norderney in einen heftigen Sturm ge- 
taten und fie felbit feetrant geworden war, 

Die die Minuten langjam vorüberfchlichen, ge- 
wahrte fie, daß auch rings die Gefährtinnen bleicher 
und ihr Gefihtsausdrud matter wurde, Allenthalben 
nahm fie jteigende Verdroſſenheit und Gereiztheit wahr, 
die den Runden geltenden Antworten wurden be- 
‚ftimmter, kürzer und ſchnippiſcher. Aber auch die 
Runden — und unter ihnen wiederum die überwiegende 
Weiblichkeit — erfchienen nervös, zerfahren, gereizt 
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und übellaunig. Amanda Wintelhagens Stimme glic) 
einer fchrillen Rriegstrompete, fieghaft übertönte fie 
den nervenmordenden Lärm, Der Abteilungschef und 
feine Affiitenten durcheilten in unvertennbarer Nervofi- 
tät die Reihen, fie hätten ſich verzehnfachen mögen, 
um all den an fie gerichteten Anfragen und Wünfchen 
entiprehen und Abhilfe fchaffen zu können. 

Ein dumpfes Stöhnen am nächſten Verkaufsſtande 
ließ Hedwig aufjhauen. Nummer 653, die kleine 
Kläre, hing mehr, als daß fie noch zu ftehen vermochte, 
hinter ihrem Tiſch. Ihr Geſicht war grünlich, die Nafe 
pi geworden, und auf der Stimm lag zäher Schweiß, 

„Mir ſchwimmt der Kopf, ih — ich halt’s nicht 
länger aus !“ ftöhnte fie und ging ſchwankenden Schrittes 
auf den Abteilungschef zu, der ſich gerade in der Nähe 
einen Weg durch die Menge bahnte. 

„Bitte, darf ich heimgehen?“ hörte Hedwig fie 
fragen. „Ib — ih fühle mich wirklid nicht wohl.“ 

„Wenn Sie nach Haufe gehen wollen, können Sie 
gleich dort bleiben,“ eröffnete er ihr ftirnrungelnd. 

Mie unter einem Zauftjchlage zudte das arme 
Ding zufammen und fchlich hinter ihren Stand zurüd. 
Doh kaum hatte der pompöſe Rayonchef, jteif und 
unnabbar wie immer, feinen Weg fortgefeßt, als 
Hedwig gewahrte, wie fein Affiftent — Fräulein 
Amandas Slevogt mit dem einfach ſüßen braunen 
Schnurrbart — fihb am Nachbarftande zu fchaffen 
machte. 

„Gehen Sie ruhig in die Garderobe und legen Sie 
ih dort nieder,“ wifperte er der kleinen Verkäuferin 
zu, während er offiziell an einigen Spielfachen herum- 
rüdte. „Laſſen Sie fich nur alle halbe Stunde etwa 
einmal jehen, damit der Chef Sie nicht vermißt.“ 

Hedwig warf dem Alfiftenten unwilltürlich einen 
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dankbaren Blid zu, als er langjam an ihrem Stande 
vorüberfchritt. Dann wendete fie fih an das Mädchen. 

„Kommen Gie, ih führe Sie bin,“ fagte fie ent- 
ſchloſſen. 

„Zſt Herr Slevogt nicht 'ne Seele von ’nem 
Menſchen?“ fragte Kläre, als ſie ſich einen Weg durch 
die Menge bahnten. „Dabei flöge er ohne weiteres, 
wenn der Chef was davon merkte — den blonden 
Efel meine ich,“ ergänzte fie, und in ihren Rinderaugen 
flammte es zornig auf. „Er bat ohnehin ’ne Pike 
auf Herrn Slevogt, weil der immer wie aus ’m Ei 
gepellt ift — und er ift fo ’n guter Sohn, die Eltern 
jind tot, und er forgt für die jüngeren Geſchwiſter — 
es wäre jchredlich, wenn er meinetwegen fliegen müßte.“ 

Hedwig glaubte genau zu willen, daß der menjchen- 
freundliche Affiftent des Rayonchefs nicht fliegen würde; 
aber fie behielt ihre Gedanken hübſch für fich. 

Die Rleine hing fchwer in ihrem Arme, fie mußte 
fie faft tragen. Zn dem dumpfen, ftidigen Reller, der 
den Derkäuferinnen als Garderoberaum diente, warf 
ſich Rläre erfhöpft auf den bloßen Zementboden. 

Hedwig ſchlug mitleidvoll die Hände zujammen, 
„Aber Rindchen, Sie können doch unmöglich auf dem 
Steinboden liegen!“ 

„zaffen Sie mich nur liegen, mit ift alles einerlei!“ 
ſtöhnte die völlig Erichöpfte. 

Ein kleines Lehrmädel näherte ſich Kläre, fchaute 
einen Moment nahdentlih auf fie nieder, entledigte 
ih dann ihrer Ladenfchürze, ballte fie zufammen und 
hob fie der Leidenden unter den Ropf. 

„ah hab’ noch ’ne andere,“ erläuterte fie kurz. 

„Die beißt du, Kleine?“ ertundigte 19 Hedwig 
ſeltſam bewegt. 

„Lina Kowalski.“ 
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„Sott ſegne dich, Rind,“ fuhr des Raufhaustaijers 
Tochter fort, ſchloß das Rind in ihre Arme und füßte 
es auf die fchmalen, blutarmen Lippen, 

„Sie — Sie find wohl nicht von hier?“ ftotterte 
die Geliebkoſte verdugt und machte fih mit einem 
energifhen Nude frei. 

„Du bift fo lieb zu der Armſten gewefen!“ 

„Ah wat, darum laff’ ich mir noch lange nicht 
veralbern !“ fagte die refolute Lina und lief davon, 


Raum hatte Hedwig die Verkaufsjäle wieder be- 
treten, als der Abteilungschef vor ihr auftauchte. Er 
war ganz in unnahbare Würde getaucht, und feine 
Najenipite glühte förmlich vor fittliher Entrüftung, 

„Sie haben fih ohne Erlaubnis von Shrem Der- 
taufsitand entfernt!“ fchnaubte er, „Wie konnten Gie 
ih unterſtehen?“ | 

„Ich — ih —“ ftammelte Hedwig, jehr gegen ihren 
Willen in zitterndem Zone, 

„Fünf Grofchen Abzug! Das nächte Mal jebt’s nen 
Meter!“ fagte er geſchäftsmäßig kurz und febte feinen 
Rundgang fort. 

Mit einer Empörung, wie fie fie in ihrem jungen 
Leben nie zuvor gefühlt hatte, nahm Hedwig ihren 
Platz hinter dem Verkaufsſtande wieder ein. Ihre 
Lippen waren fejt aufeinander gepreßt. Sn ihren 
Augen funtelte es bedrohlih. Die Binde war von 
ihren Augen gefallen, und fie ſah nun das Leben, wie 
es die große Mehrzahl zu leben gezwungen ift, zum 
eriten Male in unverbrämter, ernüchternder Wirklich- 
keit. Es erfchien ihr unbeichreiblih häßlich. Die 
Miſchung von gut und Schlecht, wie fie ſich ihr in diefem 
bunten Zreiben gevffenbart, war fo grundverjchieden 
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von alledem, was bisher Einfluß auf ihren Werdegang 
gehabt hatte. Es ftieß fie ab. Aber jchon jetzt begriff 
fie, daß es weniger wirklihe Schlechtigkeit oder be- 
rechnete Grauſamkeit war, was dieſe ums tägliche 
Brot hart ringenden Menſchen in ihrem wechfelfeitigen 
Verkehr jo unſympathiſch erfcheinen ließ, fondern mehr 
Oberflählichkeit, Unwifjenbeit und die bis zur Ge— 
fühllofigkeit in der täglihen Tretmühle abgeftumpften 
Sinne. Dieſer menihlihe Sahrmarft rings um fie 
erſchien ihr plößlich wie ein übertünchtes Grab. 

Diele flimmernden Transparente mit ihren Wünfchen 
für ein fröhliches Weihnachten düntten ihr fchamlofe 
Zügen zu fein. Wo konnte der Frobfinn bei folcher 
Fron und derartigen Leiden hertommen! Was fie 
zuerft für Mummenſchanz genommen, entpuppte fic) 
nun als Tragik, von Millionen tagtäglich neu durch— 
lebt. 

Freilih, auch die verjöhnenden Lichtpuntte fehlten 
diefer fonft fo erbarmungslofen Arbeitstragödie nicht. 
Da war gleich Diejes fo felbjtbewußte Fräulein Amanda, 
das hinter ihrem aufgedonnerten Wejen fo viel un- 
verfälichte Herzensgüte verbarg. Da war der „einfach 
füge“ Herr Slevogt, der feine eigene Stellung ristierte, 
um einer übermüdeten kleinen Ladnerin zeitweilig 
Erholung zu verfchaffen, da war das noch in den 
Rinderfhuhen ftedende Lehrmädel — und ihr Kleiner 
Runde von vorhin, der fich feine wenigen Spar- 
pfennige ein ganzes Jahr vom Munde abgedarbt und 
obendrein den goldenen Morgenſchlaf tagein, tagaus 
geopfert hatte, nur um der Mutter helfend beiftehen 
und feinen Geſchwiſtern eine Weihnadtsfreude be- 
reiten zu können. Auch in ihren Tiefen war die Menfch- 
beit nicht gänzlich herzlos, die Welt nicht hoffnungslos 
ſchlecht. | 
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Als Hedwig um drei Uhr nachmittags von einem 
der Hilfschefs bedeutet wurde, daß fie nun, falls fie 
Hunger verjpüre, auf eine Viertelftunde fich nach dem 
für die AUngeftellten beftimmten Erfrifchungsraume 
begeben dürfe, fam fie fi mehr tot als lebendig vor. 
Nur mit Schwierigkeit vermodte fie fih zu bewegen, 
jo fchmerzten fie ihre Füße, und dabei hatte fie ſchon 
ganze Nächte durchtanzt, ohne jeglide Beſchwerde zu 
fühlen, 

Als fie das kahle Zimmer mit feinen vielen kleinen 
Tiſchen und unbequemen Rohrſtühlen betrat, fand fie 
faft jeden Siß beſetzt. Unſchlüſſig ſchaute fie fih um 
und nahm die Haft wahr, mit der die Derkäuferinnen 
ihre frugale Mahlzeit verfchlangen, die meilten davon 
unabläjfig mit einem Auge den Zeigergang der großen 
Wanduhr verfolgend, Wie das Dröhnen einer fernen 
Schlaht drang in den überheizten Raum das ge- 
Ihäftige Surren und Summen aus dem Warenhaufe, 
mitunter auch einige Geigenftrihe von der in der 
großen Rotunde fich produzierenden Zigeunertruppe. 

Dann hörte Hedwig fih anrufen. Sie gewahrte 
Fräulein Amanda, die an einem Zijchchen abfeits ſaß 
und ihr eifrig zuwinkte. 

„Qur immer 'ran an den Sped, Fräulein,“ meinte 
fie ermunternd, als Hedwig langjam näher trat. 
„Nahen Sie mir’s nad, und futtern Se Streufel- 
fuchen mit Raffee, da kriegt man wenigitens ’n großes 
Stüd und kann feinem Magen vorfchwindeln, daß man 
fatt wär’, — Uber wie humpeln Se denn, Fräulein- 
hen? Schon ’nen Knacks weg? Wir wollen’s nicht 
hoffen, denn das Schlimmifte foll ja erft noch fommen.“ 

„Exit noch kommen?“ wiederholte Hedwig faljungs- 
los. 

„Aber derbe,“ beſtätigte die mit vollen Baden 
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Rauende. „Da warten Se mal erit den goldenen 
Sonntag ab — überhaupt die Weihnachtswoche, die 
bat’s in fih! Da werden wir mit Aufräumen immer 
erit am nächſten Tage fertig — und ins Bett kommt 
man nicht vor drei,“ 

„Meine Füße tun mir fchredlich weh!“ fagte Hed- 
wig, der das Weinen nahe war. 

„Sottchen, tun Se man nicht fo! Für unfereinen 
iſt's Doch der ſchönſte Troft, zu wiſſen, daß im lieben 
deutſchen Vaterland viele hunderttaufend Ladenmädel 
mit uns an wunden Füßen leiden — und Waden- 
främpfe find, befonders wenn man gern einjchlafen 
möchte, auch ’ne fchöne Erfindung. Geben Gie nur 
mal Obacht, Zräuleindhen, das empfinden Se alles 
. noch hübſch der Reihe nah. — Was für ’n Fußpulver 
gebrauchen Se denn?“ 

„sh hatte bisher noch keines nötig,“ erklärte Hed- 
wig unſicher. 

„Abwarten, Sräuleinchen, Se geben bald ’ne Tonne 
Gefihtspuder für ’ne Tüte Zußftreupulver ber. — 
Biehen Se mal Zhre Stiefel aus — nee, da brauchen 
Se fich nich zu fchenieren, wit find ja unter uns Pfarrers- 
töchtern — ich hab’ gerade felber gejtreut, Sie werden 
jehen, das hilft! — Herrje, fo ’ne feinen Schuhe tragen 
Se und feidene Strümpfe ooch noch — und da ar- 
beiten Se für aht Meter fufzih de Woche“ 

Unter ihrem mißtrauish fragenden Blide fühlte 
Hedwig, wie fie rot und verlegen wurde, 

„Na, mich geht’s ja nifht an,“ fuhr die redjelige 
Derkäuferin fort, „aber das kann ih Se jagen, an- 
tändig währt immer am längiten, Gottchen ja, wir 
Zadenmädel find ja nur AUrbeitstiere und bleiben’s 
au, wenn wir nich mit ’ne geiprentelte Moral für- 
lieb nehmen. Das is Geſchmackſache. Aber jeidene 
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Strümpfe und Mädchenruf kriegen fchnell Löcher. 
Sch halt's mit baumwollenen, die halten warm, und 
man kann fie felber faufen — und legt man ſich nachts 
in fein Bett, fo kann keine Königin ſich mit ’n beiferes 
Gewiſſen zudeden. — Und das is nun mal mein 
Stolz — und ich hab’s au dem Herrn Slevogt ſchon 
gejagt, 'ne Mitgift kann ih meinem Mann mal nicht 
mitbringen, hab’ ich gejagt, aber ’n unbefledten Namen 
und moraliihen Anftand — und was ’n richtiger Mann 
it, der is auf fo ’ne Frau ftolzer, als brächte je ihm a 
Schäte aus Taufendundeiner Nacht.“ | 

Sie verließen den Erfriihungsraum. Dantdar 
ſpürte Hedwig an fich die vom Fußpulver RE 
Erleichterung. 

Unmittelbar vor der Tür zog fich der Balkon, der 
in zweiter Stodwertshöhe rings die mächtige Rotunde 
umgab, und von unten herauf erfcholl gleich brandend 
zur Rüfte drängenden Meereswogen das Lärmen der 
jih drängenden und fchiebenden Menge. 

Arm in Arm traten die beiden an den ae. 
rand, um einen Blid hinunterzumwerfen. 

„Das is auch ’ne lehrreihe Geſchichte,“ — 
die rothaarige Verkäuferin wieder, „wenn irgend ’n 
Fremder vom Mond ’runterfiele und gudte auf die 
Menſchenſee da unten, fo glaubte er ficherlih, daB die 
Bande Sich im nächften Moment in den Haaren liegen 
oder irgendwo ’n Löwe losgelaffen worden fein müßte, 
jo verrüdt fieht fich’s an. Aber daß man Sich dort 
unten ftößt und zankt und mit den Bliden ſchier ver- 
giftet, weil jeder feinen Lieben Freude maden und 
Das Schönite für fie ausfuchen möchte, das glaubte Er 
ſtärkſte Mondkalb kaum.“ 

Hedwig gab keine Antwort, denn ſie war zu er⸗ 
ſchöpft dazu; aber ihre Gefährtin ſchien gar keine ſolche 
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zu erwarten, Mit bezeichnender Gebärde deutete fie 
auf die Riefenfigur des Rnechts Ruprecht, der mitten 
in der Rotunde ftand, den traditionellen Sad mit 
Saben auf dem Rüden und die Rute in der einen 
Hand, das grimmig lächelnde Gelicht in einem weißen 
Riefenbarte förmlich vergraben. 

„Die Rute kann man ihm glauben, aber alles 
andere iſt Schwindel, Fräuleinhen — und man follt’ 
ihm lieber ’nen Kuhſchwanz anhängen und ’n Paar 
Hörner aufpflanzen, dann ftimmte es wenigftens. 
3h kenn’ ihn nun ſchon feit fünf Jahren — immer 
diejelbe Choſe aus Papiermaché mit dem verlogenen 
Lächeln, als ob er ſich darüber luftig machte, weil dann 
für unfereinen die Sklaverei und Schinderei losgeht — 
ab, ih möcht” ihm manchmal eins in die Vifage geben, 
wenn er’s nur fpüren täf’!“ | 

Sie gingen die Treppe hinab. 

„zahrein, jahraus ift’s da drunten diefelbe Schlacht, 
Aber wenn die Runden nicht fo gemein zu uns wären, 
man fönnt’ fie noch bedauern. Pie meiften wandern 
- wie die ewigen Juden von Stand zu Stand und können 
fih nicht entichließen, denn eins is zu teuer und fürs 
andere fehlt’s an Geld — und jchlieglich geben fe doch 
mehr Geld aus, als je’s verantworten können, und 
faufen ’ne Menge Zeug zufammen, das feinem Men- 
ihen Freude macht — und hinterher wird umgetaufcht, 
bis die Nähte plagen. Es grault mir jebt ſchon — und 
fo was nennt ſich dann Weihnachten!“ 

„Aber für die Rinder ift es doch ein Feit der Liebe 
und Freude,“ wendete Hedwig, der immer vermwirrter 
zumute wurde, ſchüchtern ein. 

„DO ja, für die Kinder, die die Spieljahen und 
jpäter die Leibfehmerzen kriegen, von den genofjenen 
Süßigkeiten nämlich, Uber was friegen die Rinder, 
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die draußen Pflaumentoffel und Weihnahtsmännden, 
Hampelmänner und dergleichen Schund vertaufen — 
oder die Schulmädels, die bei uns die Gefchente ein- 
wideln, bis fe ſchwarz werden? Nifcht kriegen fe, 
höchftens daheim Drefche, wenn fe zu wenig Geld ab- 
liefern. Nee, Fräulein, mit dem faulen Zauber laffen 
Se mir zufrieden.“ 

Ein trodenes Hüfteln unterbrah ihren Redefluß, 
und wie fie ſich ſchnell umfchaute, befam fie einen 
roten Ropf, denn Herr Braun, die ſchwungvolle Haar- 
tolle vor fichtliher Entrüftung gefträubt, ftand vor 
ihnen. 

„Darf ich den Damen vielleicht einige fchwellende 
Diwans bejorgen?“ fragte er mit fchneidendem Hohne. 
„Das Raufhaus Merkur iſt kein Erbolungsheim.“ 

„Das weiß der Himmel,“ feufzte Fräulein Amanda, 
„aber doch auch keene Zwangsarbeitsanſtalt — man 
wird in fein eigenes Schlahthaus wenigjtens noch 
binunterpiepen fünnen — oder nich?“ 

„sh werde Ihr Benehmen dem Chef melden. 
Nun machen Gie, daß Sie zu Shrem Stand zurüd- 
tommen!“ äußerte der Rayonchef und ftolzierte weiter. 

Hinter ihm ber fchnitt die Zurechtgewiefene eine 
Grimaſſe. „Wenn Se mir nid vor Weihnachten fo 
nötig brauchten, flög’ ich mit Glanz,“ murtte fie. „Aber 
rausbeißen tut mich der Dudmäufer früher oder ſpäter 
doch, weil er mir fürchtet, Fräulein. Zch will mir nich 
durch Eigenlob in ’n ſchlechten Geruch verjegen, aber 
was wäre unſre Spielwarenabteilung ohne mir — 
und darum will er mir ’rausgraulen, ehe der Raifer 
dahintertommt.“ 

„Aber warum wenden Gie fidy denn nicht Direkt 
an mein — an Herrn Raijer?“ unterbrach fie Hedwig 
kopfſchüttelnd. 
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„Barum nich gleih an’n lieben Gott oder unjern 
wirklichen Raifer? Haben Sie ’ne Ahnung, Fräulein!“ 
Die Verkäuferin late erheitert auf, während fie die 
legte zum Seller führende Treppe hinunterzujteigen 
begannen. „Für den Herrn Geheimrat find wir Luft. 
Was weiß der von unfrer Eriftenz? Schuften wir 
nicht für ihn, jo tun’s andere, Das bleibt fich gleich. 
Das ganze Raufhaus hier ift ne Maſchine, die foundjo- 
viel einbringen muß, das fadt er ein — und ftimmte 
die Rechnung nicht, dann ließe er die Großen fliegen, 
und dieſe forgen von ganz allein dafür, daß lieber 
wir zuerſt fliegen — und darum fpielen fie Stlavenvogt, 
Niht um uns zu fchilanieren, fondern um fich felber 
zu halten — und das ift überall fo, Fräulein, und auf 
jeden Gtüdlihen, der unterm Weihnahtsbaum jtehen 
Darf, kommen ein halb Dutzend von uns, — Und nun 
heißt fich’s wieder fputen!“ unterbrad fie fich. 

Sie hatten ihre Abteilung wieder erreicht, und bald 
itanden fie neuerlicdy hinter ihren Verkaufsitänden, und 
die Tretmühle drehte ſich erbarmungslos weiter. 

Mie in einem böfen Traume befangen hatte Hedwig 
die Worte der rothaarigen Verkäuferin über fich er- 
gehen lafien. Sie wollten ihr auch in dem wüſten 
Tumult rings um fie nicht wieder aus dem Sinne 
“ fommen. 

Das aljo war die nüchterne Wirklichkeit, die fich 
hinter der Iodenden Außenfeite in ihres Daters Rauf- 
häuſern verbarg. Und nicht nur in ihnen, fondern in 
jedem der großen Etabliffements, die über den Erden- 
ball verftreut find, wurde genau fo gefront — und in 
Diejer endlos ſich drehenden Tretmühle arbeiteten 
Millionen Weihnachtſklaven und fchleppten fpät in 
der Nacht ihre wunden Füße, lahmen Rüden und 
Ihmerzenden Nerven heim, um in grauender Morgen- 
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frühe, nur noch müder und erfchöpfter, wieder dort 
anzufnüpfen, wo fie am Dorabend aufgehört hatten. 

Mechaniſch ftarrte Hedwig, völlig gedantenverloren, 
in das unaufbörlih an ihr vorüberwogende Getriebe, 
ohne auch nur eine Figur aus Taufenden klar zu er- 
bliden. Da fiel ihr Blid plößlid auf eine übertrieben 
gepußte Dame in koſtbarer Pelzgarnitur, einen rad- 
großen pelzbeſetzten Hut auf dem Ropfe, das Geficht 
vogelartig fpit, die Lippen dünn und verfniffen. Gie 
trat an den Nahbaritand und legte die Nechte mit 
dem Portemonnaie darin aufden Tiſch. Dann, während 
fie nach einigen Spielwaren fragte und zur Erläuterung 
nach ihnen wies, ließ fie das Portemonnaie auf dem 
Tiſche liegen und ſchob es wie zufällig bei einer Be- 
wegung über den Rand, fo daß es zu Boden nieder- 
fiel, 

Unwilltürlih fchaute Hedwig binter der Rundin 
ber, als diefe, ohne etwas gekauft zu haben, weiter- 
ging. Ein nabebei befindlihes Lehrmädel ſah das 
Portemonnaie am Boden liegen, raffte es auf und 
eilte damit der pelzgeſchmückten Rundin nach. 

„Hier, Madame, Sie haben Ihr Bortemonnaie 
verloren!“ hörte Hedwig die Kleine rufen. 

Ungnädig wendete fih die am Mantelärmel Ge- 
supfte um. Ohne weiteres nahm fie ihr Eigentum in 
Empfang. Ohne ein Dankeswort zu äußern, wollte 
fie weitergehen. Doch mitten im Schritt befann fie 
ih anders. Sie blieb wieder jtehen, öffnete ihr Porte- 
monnaie und muljterte feinen Inhalt. 

Hedwig gewahrte, wie fie erit bla und dann vor 
Wut rot wurde, 

„ah — ih —“ rief fie in kreifchend lautem Tone, 
„ih bin bejtohlen worden!“ 

Ihr Gejchrei, mehr nod) der ominöſe Eindrud ihrer 
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Anklage auf die Gemüter der Umjtehenden, ließ es 
in den nädften Reihen plöglich ftill werden. 

Der Rayonchef kam eilig angetänzelt und betompli- 
mentierte bändereibend die Rundin, 

„Womit kann ich der Gnädigen dienen?“ fragte er. 

„3b hatte einen Hundertmarfichein in meinen 
PBortemonnaie — wie ich es foeben öffnete, fand ich 
es leer!“ eiferte die Frau in noch) gejteigerter Erregung. 
„Das keine Mädel dort bat mein Bortemonnaie auf- 
gehoben und bradte es mir. Sie muß das Geld ge- 
ſtohlen haben!“ 

Das Mädchen zudte zufammen, als die Zrau mit 
dem ausgeftredten Zeigefinger der Rechten anklagend 
auf fie deutete, Ihre Lippen begannen zu zittern, 
und fie fing zu weinen an. 

„Da ſehen Sie das böje Gewiſſen!“ rief die Frau. 

Wie einer äußeren Gewalt gehorchend, näherte 
Hedwig fih der Gruppe. Sie hatte ſich inzwifchen 
Davon überzeugen müfjen, daß das des PDiebftahls 
beichuldigte Lehrmädchen Lina Rowalsti, das gut- 
berzige Ding, war, das fi) vorhin zugunften der er- 
krankten Verkäuferin feiner Schürze entledigt hatte. 

„Aber das iſt ja äußerſt fatal,“ äußerte der offenbar 
wie auf glübenden Kohlen ftehbende Rayondef. „Gnä- 
dige müfjen fich entjchieden täufchen.“ 

„Nein, ich täufche mich nicht,“ rief die Anklägerin 
nur noch heftiger. „Als ich vorhin das Geſchäft betrat, 
überzeugte ih mih von dem Dorhandenfen der 
hundert Mart — fie find verfchwunden, und nur die 
Kleine kann den Schein entwendet haben!“ 

Ein unterjetter, gewöhnlich dareinfchnuender Mann 
fam unauffällig, aber burtig herbei. „Sch bin einer 
von den Hauspolizijten,“ begann er in gedämpftem 
Tone. „Was hat fih zugetragen?“ 
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„Ich verlange, daß die kleine Diebin. dort ver- 
haftet wird!“ 

„Nein — nein, ich habe das Geld nicht genommen, 
ih bin feine Diebin!“ ſchluchzte das Rind laut auf. 

„Willſt du wohl ftill fein!“ fuhr fie der Detektiv an 
und faßte fie derb bei der Schulter, 

„3b hab’ das Portemonnaie nur aufgehoben und 
es der Dame fofort gebracht,“ ſchluchzte Lina wieder, 
„ih wußte ja nicht einmal, ob Geld darin ijt!“ 

„Sol abgefeimte Lügnerin!“ braufte die Dame 
erboft auf. „Wie fie fich veritellen fann! Dabei bat 
fie doch mein Portemonnaie in der Hand gehabt! Gie 
muß es mir aus dem Muff geſtohlen haben, denn ich 
fann mir nicht denten, daß es zu Boden gefallen ijt!“ 

Um die Gruppe hatte fich ein Dichter Kreis Neu- 
gieriger, der ich mit jeder Sekunde noch vergrößerte, 
zuſammengeſchart, AUngeftellte des Raufbaufes und 
Runden in buntem Durcheinander. 

„Bitte, bitte, verhaften Sie mich nicht,“ ſchluchzte 
das Mädchen auf und ftredte die gefalteten Hände 
hoc), „ich hab’ ganz gewiß fein Geld gejtohlen!“ 

Zänger vermochte Hedwig fich nicht zurüdzubalten, 
Ohne es eigentlich zu wollen, trat fie vor und ftand 
im nächſten Moment mitten in dem kleinen Reife, 

„Hier muß ein bedauerlicher Irrtum obwalten,“ 
fagte fie mit klarer, aber leicht befangen Elingender 
Stimme. 

„Was kümmert denn Sie die Gefhichte?“ keifte die 
wütend nach ihr herumfahrende Frau. 

„Ich habe zufällig den ganzen Vorgang beobachtet,“ 
fuhr Hedwig feiter fort, „die Rleine hat das PBorte- 
monnaie nicht geöffnet und alfo auch fein Geld daraus 
genommen, denn das müßte ih unter allen Um- 
ftänden gefehen haben.“ | 
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„And Sie bilden ſich ein, daß wir Zhr Wort für 
bare Münze nehmen werden? Pas wird ja immer 
Ihöner! Ein Ladenmädel wäſcht das andere weiß! 
Mer fagt mir denn, daß Sie nicht die Mitjchuldige find, 
he?“ Sie fuhr nad dem Detektiv herum. „Ich 
verlange, daß Sie dieſe Perjon gleichfalls unter- 
ſuchen!“ 

Einen Augenblick ſchwieg Hedwig, wie von der 
Ungeheuerlichkeit der ihr ſoeben ins Geſicht geſchleu— 
derten Verdächtigung überwältigt. Was dieſe Perſon 
geſagt, erſchien ihr ſo ungeheuerlich, ſo unglaublich, 
daß ſie eine ſolche Demütigung nicht faſſen zu können 
glaubte. Aber nur eine Minute lang, dann wich der 
dumpfe ODruck, und fie fand ihre gewohnte Geiſtes— 
gegenwart zurüd. Der Gedanke, daß man fie, die 
einzige Tochter und Erbin des Kaufhauskaiſers, des 
Zadendiebitahls beſchuldigen konnte, wirkte plößlich fo 
erheiternd auf fie, daß fie laut hinauslachen mußte, 

„Bitte, rufen Gie den Generalgeihäftsführer,“ 
wendete fie fih, in Ton und Haltung nicht länger 
Nummer 755, fondern Hedwig Kaiſer, die verwöhnte 
und felbjtbewußte Dame der ann Geſellſchaft, 
an den Rayonchef. 

Einen Augenblick war alles, was nahebei ſtand, ſtill 
und wie erſtarrt. Herr Braun insbeſondere blickte 
durchaus nicht geiſtreich darein. Wäre eine Bombe 
vor feinen Füßen geplatzt, hätte er nicht erſtaunter fein 
fönnen. Nummer 755 verlangte den Generalgeichäfts- 
führer, die rechte Hand des Raufhaustaijers, zu fehen 
und benüßte ihn, den Rayonchef, der Doch felbit fo 
ne Art Eleiner Herrgott war, als LZaufjungen. Genau 
jo, als ob der Schiffsjunge eines Rriegihiffs in aller 
Eile den Kapitän beauftragte, ihm doch mal rafch den 
tommandierenden Admiral herbeizurufen. 
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Sie — Sie haben wohl 'nen Vogel?“ war alles, 
was der Rayonchef hervorſtottern konnte. 

„Rufen Sie fofort Herrn Rodhorjt!“ wendete fie 
fih jet an den Detektiv und drüdte ihm eine Ratte, 
die fie ihrer Taſche entnommen hatte, in die Hand. 
„ah dente wohl, er wird Zeit für mich haben.“ 

Erſt wollte ihr der Detektiv ins Geficht lachen. Aber 
es lag etwas in ihrer Haltung, in ihrer Stimme und 
Miene, was ihn faft wider Willen zwang, einen Blid 
auf die ihm aufgezwungene VBiſitenkarte zu werfen. 
Dann wurde er dunkelrot. „Hed — Hedwig Raifer — 
Siergartenftraße 268,“ las er mit ftodender Stimme. 

„Was — 2682“ wiederholte der Rayonchef. „Das 
it doch die Hausnummer unjeres Herrn Geheimrats —“ 

„And ich bin feine Tochter, wenn Sie nichts da- 
gegen haben!“ unterbrach ihn Hedwig kühl. „Aber wir 
wollen die Sache im Brivattontor erledigen — fie hat 
gerade genug Auffehen hervorgerufen.“ ' 

Als Herr Braun, ſehr bleih und verlegen, ihr 
dienernd voranfchritt, hatte er die unklare Empfindung, 
als flöge er bereits, 


„Lieber Max,“ fagte Hedwig Raijer, „mit deinem 
diesjährigen Weihnachtsgefchent hapert es leider be- 
denklich. Du bekommſt fo viel wie nichts von mir.“ 

Sie ftanden im großen Bibliothelzimmer der 
Raiferfhen Villa. In der einen Ede war ſchon der 
Chriftbaum aufgebaut, überall auf den Eichen ftanden 
Dajen, Rörbchen und Füllhörner mit koſtbarem Blumen- 
Ihmud darin — in wenigen Stunden follte der heilige 
Abend niederdämmern. 

„Weil's gar jo wenig ift,“ fuhr fie mit einem reizen- 
den Lächeln fort, „wollte id dir mein Gefchent ſchon 
früher geben, damit mich ſpäter Papa und unfere 
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Gäſte niht auslahen. — Da,“ fie nahm vom Tifche 
eine winzige Porzellanvafe, wie man fie für wenige 
Pfennige in den Warenhäufern lauft, und hielt ihm 
das Ding, in dem fich eine einzelne Rofe befand, unter 
die Augen, „das it alles. Uber es hängt eine Ge- 
Ihichte damit zufammen — und die follit du nun hören. 
Dann wirft du auch verftehen, warum dein Gefchent 
jo gering ausgefallen it.“ 

Als fie den Ausdrud unvertennbarer Verblüffung 
in feinen Mienen gewahrte, lachte fie herzlich auf. 

„ga, wie fange ich nur gleich am beiten an. Alſo, 
ich hatte vor, dir diesmal etwas ganz Außergewöhnliches 
zu fchenten, etwas, das Dich überraichen und dir be- 
fondere Freude machen ſollte. Lange konnte ih nichts 
finden, fo ſehr ih mich auch anjtrengte, bis mir plößlich 
die Erleuchtung kam. Du haft mir ja eigenhändig vor- 
geichlagen, mir das Geld für dein Geſchenk felbft zu 
verdienen.“ 

„Was?“ fragte Mar und hob ungläubig das billige 
Däshen hoch. „Du haft das wirklich mit felbftver- 
dientem Gelde getauft?“ 

„Bis auf die Rofe, für die langte mein verdientes 
Geld nicht mehr,“ beichtete fie mit ſchalkhaftem Lächeln. 
„it das nicht demütigend, daß ich mit all meinem 
guten Willen nicht mehr verdienen konnte?“ 

Sie ſetzten fih auf das lederbezogene Soſa, und 
fie begann ihm ausführlich ihre kleinen Abenteuer und 
Leiden, die fie im Laufe eines halben Tages in ihres 
Daters Raufhaus als Aushilfsladnerin erlebt, zu be- 
richten. 

Erſt hörte er ihr mit lächelndem Munde zu, doch 
je weiter ſie kam, deſto ernſter, ja ordentlich feierlich 
lauſchte er ihren Worten. 

„Wie Herr Rochkhorſt, der Direktor unſeres Rauf- 
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haufes, fpäter beteuerte, war ih ihm gleid am Mor- 
gen fp merkwürdig betannt vorgelommen,“ ſchloß fie 
lachend, „aber ich glaube, der verehrte Herr ſchwindelt. 
Natürlih beitand ich darauf, daß der mir verdiente 
Lohn ausgezahlt wurde, abzüglicd der mir vom Rayon— 
chef auferlegten Strafe. Und da ich auf dieſe Weife 
nur vierundfiebzig Pfennig herausbetam, fo langte 
es leider nur zu dieſem Blumenväschen für dich.“ 

Ordentlich liebtofend betrachtete er fein Weihnachts- 
geſchenk. „Es wird auf meinem Screibtifhe den 
Ehrenplaß einnehmen, Hedwig,“ verjicherte er innig. 

Gie errötete unter feinem beißen Blide und be- 
freite rafch ihre Hand, die er erfaßt hatte, 

„Dom gejchäftliden Standpuntte aus hätte ich 
Dir nicht einmal die Vaſe kaufen dürfen,“ gejtand fie, 
„denn ich habe mein Ronto mit einigen Ausgaben, deren 
Höhe noch nicht einmal feftiteht, belaſten müſſen.“ 

Sie hielt ihm ein mit ihrer feinen Handſchrift be- 
Dedtes Blatt hin. 

Er las: 

Einnahmen: 
Neun Stunden a 10 Pfennig . . . Wark 
5 Prozent von Matt 6.908. ,——.34 
Mart 1,24 
Strafabzug Fe a 0,50 
Mart —.74 





Ausgaben: 

Weihnachtsbaum und Zweirad für Wil- 

helm Schulte . . . .. Markt 120.— 
Geſchenk für Amanda Wintelhagen, nun- 

mehrigen Abteilungsvorftand . . . „500. 
Für Nr, 655 Kurkoſten im Sanatorium . ,, ? 
Für Lina Rowalsti Ausbildungstoften 

zur Lehrerin . 2 2 2 ey ? 
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„Wie du fiehft,“ fuhr fie mit halb [chalthaftern, halb 
wehmütigem Lächeln fort, „kann ich mit meinem miß- 
glückten Ausflug ins Reich der praktiſchen Arbeit kaum 
Staat machen.“ 

„Hedwig!“ 

Vor Erregung bebte ſeine Stimme. 

„Aber —“ nun weinte ſie plötzlich — „ach, ich habe 
ja fo viel gelernt! Gelt, du biſt enttäuſcht, du Ärmſter?“ 

„3a, ih bin enttäuſcht, denn ih — ih wünſchte 
mir ja ein-viel fchöneres, ja, das allerſchönſte und köſt- 
lichite Weihnachtsgeſchenk, das ich mir denken kann!“ 
verjegte Vetter Mar. 

Sie wendete ihm das Antlitz zu, aber fie vermied es, 
feinem Blide zu begegnen. 

„ga, Hedwig — ich verlange dich! Willft du dich 
mir geben?“ 

„za!“ hHauchte fie. „Ob, Marx, fröhlide Weihnachten 
— nicht nur für uns, fondern für alle, die wir beglüden 
fünnen!“ 


% 





Talismane aus alter und neuer Zeit. 
Don Alex. Cormans. 


mit 4 Bildern. Y (Nahörud verboten.) 


Seren wir der Kulturentwicklung des Menſchen— 
geihlehts bis in die fernite Dergangenbeit 
nachzufpüren vermögen, überall, zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern begegnen wir dem Glauben an die 
zauberijche Kraft gewiſſer Talismane, die als Sinn— 
bilder einer geheimnisvollen Macht ihren Träger oder 
Beliger gegen feindliche Einflüfje au ſchützen ver- 
möchten. 

In vielen Naturvöltern wurzelt dieſer Glaube noch 
heute mit der ganzen Feſtigkeit einer unerſchütter— 
lichen Überzeugung; aber auch bei den aufgeklärteſten 
Nationen ift er, wie uns taufend Beilpiele des täg- 
lihen Lebens beweijen, noch durchaus nicht erjtorben, 
und von dem Hufeifen (Figur 8), das wir lächelnd 
noch immer auf mander Türſchwelle erbliden, bis zu 
dem Ring (Figur 16), den wir jelber am Finger tragen, 
jeben wir uns von Sinnbildern umgeben, die fich ihre 
geheimnisvolle Bedeutung allen geijtigen Fortjchritten 
zum Trotz im Wandel der FZahrtaufende unverändert 
bewahrt haben, 

Wohl mag der Sinn, den man einft dem einen 
und dem anderen unterlegte, uns heute faum nod 
zum Bewußtjein fommen, wohl mag vielfach zu bloßer 
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Spielerei ‚geworden fein, was in grauer Vorzeit ein 
Gegenjtand heiliger Scheu und ehrfürchtig aber- 
gläubijcher Verehrung war, verſchwunden aber find 





Nah einer Zeichnung von Miß Ethel Burgep. 
1. Das Auge des Horos (ägyptiſch). 2. Ein 
„Liebeslöffel“ (altengliich). 3. Kleinod 
König Alfreds des Großen. 


die Formen der alten, zauberkräftigen Talismane 
darum keineswegs, und viel, viel größer, als wir’s 
uns träumen lafjen, ift felbft in den nüchternen Tagen 
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der Gegenwart nicht nur unter dem Volle, jondern 
jelbft unter den geiftig Hochitehenden die Zahl derer, 
die von dem jcheinbaren Schmudftüd in der Stille 
ihres Herzens die Wirkung eines glüdbringenden oder 
unbeilabwendenden Amuletts erwarten. 

Es ift hier nicht der Ort, Unterfuhungen über die 
Pinhologie des AUberglaubens anzuftellen und den 
tiefen Urſachen folcher unaustottbaren DVorftellungen 
nachzuforfchen; aber es wird den Lefer vielleicht zu 
eigenem Nachdenken über diefen Gegenjtand anregen, 
wenn wir in den beigegebenen Abbildungen einige 
Hauptitüde aus einer höchſt eigenartigen und wert- 
vollen Sammlung von Amuletten und Zalismanen 
der verichiedeniten Zeiten und Völker wiedergeben, 
Er wird unter ihnen gar mande jener hübſchen Nichtig- 
feiten wiederfinden, die Freunde oder Liebesleute 
einander noch heute bei paffender Gelegenheit zum 
Geſchenk machen, um ihre guten Wünfche für das 
Mohlergeben des Beſchenkten ſymboliſch zum Aus— 
Drud zu bringen, und es mag ihn intereflieren, bei der 
Gelegenheit zu erfahren, daß ſchon vor vielen Zahr- 
hunderten gute Freunde und verliebte Leute fich der- 
felben Sinnbilder bedienten, um ein teures Weſen unter 
den befonderen Schuß übernatürliher Gewalten zu 
itellen, 

Unendlich groß ift die Zahl der als Amulette ge- 
tragenen, aus dem verſchiedenartigſten Material ge- 
fertigten Gegenftände, die man in altägpptifchen 
Gräbern gefunden, und deren Bedeutung uns die 
wachſende Renntnis altägpptifcher Rultur erſchloſſen 
bat. Der Bejucher des heutigen Pharaonenlandes 
fann fie bei der Häufigkeit ihres Vorkommens in den 
Antiquitätenhandlungen von Kairo zum Teil fchon 
für billiges Geld erftehen, wenn er dabei auch freilich 
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immer in Gefahr ift, mit einer modernen Nachahmung 
getäufcht zu werden. 
Die ägyptiſchen Zalismane wurden ſowohl ab 





Nah einer Zeichnung von Miß Ethel Burgeß. 

4. Maske (ägyptiih). 5. Feuerjteinpfeil- 

ipige. 6. Inkatalisman. 7. Glüdsbohne, 
8. Hufeifen. 


Halsbänder und Armringe wie am Gürtel getragen, 
je nachdem ihre Form fie für die eine oder die andere 
Verwendung geeignet machte, und viele von ihnen find 
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überaus funftvoll gearbeitet, Die Beziehungen zur 
Götterwelt find immer ganz offenkundig, und die ganze 
ägnptifhe Mythologie liege fi an diefen Amuletten 
demonftrieren, Da haben wir die Hand der Göttin 
Nut (Figur 12), das der Göttin Hathor geweibte 
Symbol des langen Lebens, Anth genannt (Figur 15), 
den Nefer (Figur 14) als Sinnbild des Glüdes, das 
Herz (Figur 15), die Maste (Figur A) und die Rabe 
(Figur 10), die ſämtlich als Attribute beitimmter Gott- 
beiten gebeiligt waren. Ein anderer, feltener vor- 
ftommender Talisman ift das in Figur 1 wieder- 
gegebene „Auge des Horos“, während der den Sonnen- 
gottheiten gebeiligte Habicht oder Falle (Figur 9) in 
Saufenden von Eremplaren, oft höchſt primitiv aus 
Son gefertigt, zu finden ift, 

Einen ſchön gearbeiteten und koſtbaren arabifchen 
Salisman zeigt uns Figur 17, und eine Rarität von 
großem Werte ift das uralte Inkaamulett (Figur 6), 
in deffen Deutung die Gelehrten allerdings bis je&t 
nicht ganz einig werden konnten. 

Diele der erwähnten Gegenjtände find aus Edel- 
jteinen oder Halbedelfteinen gejchnitten oder doch mit 
jolhen verziert, denn der Edelitein fpielt von jeher 
eine große Rolle in den abergläubiihen VBorftellungen 
der Völker. Nicht nur die Agypter, fondern auch die 
alten Zuden legten ihm, wie zahlreihe Stellen des 
Alten Teſtaments beweifen, allerlei geheimnisvolle 
Kräfte bei, und bis in die neuere Seit hinein ift mit 
gewiffen Edelfteinen die Vorftellung zauberhafter 
Wirkungen verknüpft geblieben. 

Sp wurde vor allem dem Saphir ein heilbringender 
Einfluß auf verfchiedene Krankheiten zugefchrieben. Zn 
einem auf uns gelommenen Derzeichnis der Juwelen, 
die Rönigin Maria von Schottland beſaß, gejchieht 
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zweier folder heilttäftigen Steine ausdrüdlih Er- 
wähnung, und in englijhen Kirchen wurden früher 
des öfteren Saphire aufbewahrt, denen die Chronif 


— 





15. Herz 


Yach einer Zeichnung von Miß Ethel Burgep. 


9. Falke (ägyptiſch). 10. Rabe (ägyptiſch). 11. Schädel. 12. Hand der Göttin 


Nut (ägpptiich). 


(ägyptiſch). 


14. Nefer (ägyptiſch). 


13. Ankh (ägyptiſch). 
16. Ring (deutſch, 16. Zahrhundert). 


erjtaunlihe Erfolge bei der Behandlung von Geiftes- 
tranten nachrühmte, Daß jeder Monat feinen be- 
fonderen „Glüdsjtein“ babe, kann man noc heute 
manden gläubig behaupten hören, vorzeiten aber 
pflegten Leute, die fich’s leiften konnten, an jedem 


Arabifcher Salibman. 
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Sage der Woche einen anderen Stein als glüd- 
bringenden Salisman zu tragen, und zwar am Sonntag 
den Rubin, am Montag den Monpdftein, am Dienstag 
die ebenfalls unter die Edelfteine gezählte Roralle, am 
Mittwoch den Smaragd, am Donnerstag das Raben- 
auge, am Freitag den Diamanten und am Sonn- 
” abend den Saphir. 

Dem  religiöfen Vorftellungstreife der orienta- 
liſchen Völker entnommen ift als Glüdstalisman die 
Geſtalt des zunehmenden Mondes, die fih in manden 
Amuletten, wie in dem auf Figur 19 wiedergegebenen, 
allerdings nicht ohne weiteres ertennen läßt, und nur 
wenigen, die fich heutzutage noch gern auf der Straße 
nach einem verlorenen Hufeifen büden, dürfte dabei 
zum Bewußtjein fommen, daß einzig feine Halb- 
mondgeftalt diefem Gebrauchsgegenftand zu der Be- 
Deutung eines Glüdbringers verholfen hat. 

Das Schwein (Figur 20), die Bohne (Figur 7) und 
der Schädel (Figur 11) find in ihrer ſymboliſchen Be— 
deutung als Salismane weniger leicht zu erklären. 
Sie ſtehen in bejonderer Beliebtheit bei den roma- 
niihen Völkern, und namentlich das niedlihe Glüd- 
Ichweinden iſt aus Stalien zu uns gelommen, wo es 
ja, wie männiglich weiß, in jedem erdenklichen Material 
zu Frau Fortunas recht eigentlihem Symbol ge- 
worden it. 

Daß die aus der Steinzeit ftammenden Feuerftein- 
pfeilipigen (Figur 5) in den dunkelſten Zeiten des 
Mittelalters vielfah als Amulette getragen wurden 
und gegen Hererei und Bezauberung {hüten follten, 
erklärt jih aus der Unfähigkeit, den Arſprung dieſer 
oft in größeren Mengen gefundenen Gegenftände 
richtig zu deuten. Man nahm gewöhnlich an, daß es 
pon dämoniſchen Wejen verwendete Geſchoſſe geweſen 
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jprechenden Sinne, 

Ein Liebestalisman ohne religiöfe Nebenbedeutung 





— — 
Mr, 3 
Nah einer Zeichnung von Miß Ethel Burgeß. 


18. Peſtkreuz. 19. Halbmond. 20, Glüd- 
ſchwein. 21, Altrömiſcher Talisman. 
22. Amulett eines Pilgers. 


ſcheint der in einem altrömiſchen Grabe gefundene 
Anhänger mit dem Bilde eines jungen Kriegsmannes 
(Figur 21) geweſen zu fein; einen ausgeſprochen reli— 
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gidfen und zwar riftlichen Charakter tragen dagegen 
das in Figur 18 abgebildete Peſtkreuz, das feinen 
Sräger vor der jchredlichen Seuche ſchützen follte, das 
in Canterbury gefundene Amulett eines Pilgers 
(Figur 22) und das koſtbare Kleinod des großen angel- 
ſächſiſchen Rönigs Alfred mit dem Bilde eines Heiligen 
(Figur 3). Ä 

Der holzgeſchnitzte „Liebeslöffel“ (Figur 2), mit 
dem wir unſere kleine Ausleje beichliegen, ift jetzt 
nicht eigentlich mehr unter die Zahl der Talismane zu 
rechnen. Man findet feinesgleihen noch zuweilen in 
einem alten Bauernhauſe der engliihen Grafichaft 
Wales, aber die Beſitzer vermögen über feine Be— 
deutung feine andere Auskunft zu geben, als daß es 
eben ein Liebeslöffel fei, wie ihn in vergangenen Seiten 
ein auf Freiersfüßen gehender Burſche feiner Herz- 
allerliebiten zum Gefchent gemacht habe, Zweifellos 
hatte er vordem eine tiefere Bedeutung. Man darf 
ihn wohl als ein Hilfsmittel des „Liebeszaubers“ an- 
ſehen. Wahrjcheinlih war der Sinn der, daß mit 
jedem Biſſen, den das mit einem „Liebestöffel“ be- 
jhentte Mädchen verzehrte, auch ihre Liebe zu dem 
Schenter beitändig zunehmen jollte, 
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(Nahdru verboten.) 

Ein unheimliches Bad. — Don Sholapur im füdlichen 
Borderindien als Ausgangspuntt wurde in das obere Shimatal 
hinauf ein Scienenftrang vorgetrieben. Als leitender Zn- 
genieur mußte ich immer bei der Spiße verweilen. An der 
Stelle, bis zu der wir am Anfang des Zahres 1884 gelangt 
waren, erweiterte fih das Tal zu einem breiten Refjel mit 
fteil aufftrebenden, etwa fünfzig Meter hohen Wänden. 

Sengend heiß fandte die Tropenfonne ihre Strahlen ber- 
nieder. Kein Lüftchen bewegte fih. Eine Glut, die fich aud 
bei Naht wenig milderte, berrfchte daher in dem Keſſel, der 
ib mandmal zu erliegen fürchtete. Vollſtändig ermattet, 
befchloß ich eines Abends, die Warnungen meiner Leute. in 
den Wind fchlagend, Erfrischung in dem Waffer des mitten 
durch den Keſſel ſich hinwälzenden Bhimaflufjes zu ſuchen. 

Allein mein erjter Dorarbeiter Hangar, ein alter Inder, 
beſchwor mich, von meinem Vorhaben abzuftehen. „Nicht baden 
in dem Fluſſe, Sahib! Es wäre Ihr ficherer Tod!“ 

Seine unabläffigen Dorftellungen, dag ih unfehlbar von 
Krokodilen zerriffen werden würde, brachten mich endlid zur 
Befinnung. „Gibt es denn nirgends in der Nähe ein Waffer,“ 
wandte ih mich an ihn, „in dem man feine Glieder ohne Lebens- 
gefahr erfriihen könnte? Ich lechze nah einem Bade! Möchte 
untertauhen in einer *ühlen Flut und fhwimmen, nur 
ſchwimmen!“ 

„Von Mhala, Sahib, der das Trinkwaſſer herbeizuſchaffen 
hat, weiß ich, daß ſich auf der Hochebene dort oben ein klarer, 
kühler See befindet, in dem keine Krokodile ſind.“ 
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Er wies dabei mit der Hand nah dem Rande der rüd- 
wärtigen Talwand, der fih bei dem Scheine des Bollmonds, 
den wir hatten, als eine fcharfe filberne Linie am nächtlichen 
Himmel abzeichnete. Ich glaubte meinem matten Rörper den 
Meg dorthinauf nicht zumuten zu dürfen. Trotzdem ertundigte 
ich mich, wie weit jener See fei. 

„Mhala, der flint auf den Füßen ift, braucht hin und zurück 
zwei Stunden, Sahib.“ 

Ich ſchwankte. Meine Phantafie begann mir aber immer 
verführerifcher die erfriishende Luft, die wahrjcheinlih dort 
oben berrjchte, und mit der ich meine Lungen jtärten würde, 
jowie das kühle Waſſer des Sees vorzugaufeln, fo daß ih mich 
entjchloß, wenigjtens den Verſuch zu maden, den See zu er- 
reihen. Gelangte ih zu ihn, wollte ih die Nacht in feiner 
Nähe verbringen und erft am Morgen wieder zu meiner Arbeit- 
jtätte im Tal zurückehren. 

Don Hangar, Mhala und zwei anderen Znbern, die Zelt- 
geräte und etwas Proviant tragen mußten, begleitet, brach ich 
alsbald auf. Mhala war immer voran. Auf einem fchmalen 
Bande ging es im Zidzad teil aufwärts. Ab und zu gebot ich 
Halt und betrachtete eine Weile die von dem fanften Silber- 
lihte des Dollmonds übergofjene, zauberhaft ſchöne indifche 
Zandfchaft unter mir. So ertlommen wir nad) und nad glüdlich 
den Rand der Talwand und wanderten nun auf der Hochebene 
in der Richtung des Flußtales aufwärts dahin. Nah einer 
reihlihen Stunde March blintte in kurzer U US eine 
Waſſerfläche auf. 

Meine Augen leuchteten, das Zittern in meinen Knien 
linderte fih, und mit rafhen Schritten ftrebte ih dem erſehnten 
Ziele zu. 

Am Seeufer angelommen, entlleidete ih mich fchnell, 
watete in das Waffer hinein und war entzüdt, es von einer 
angenehmen Kühle zu finden. Nachdem ih mid der Vorficht 
halber erft ein wenig befprigt, tauchte ih unter. Welch ein 
unbefchreibliches, wonniges Gefühl! Als mir anfing die Luft 
zu fehlen, ftedte ich den Ropf aus dem Waſſer, jhöpfte mit 
langen Zügen Atem, tauchte abermals fo lange als möglich 
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unter, breitete dann die Arme aus und begann zu ſchwimmen. 
Der auf meiner Hirnfhale laftende Prud wid, das Häüm- 
mern in meinen Scläfen hörte auf, die Sehnen meines 
Körpers ftrafften fih. Kurzum, meine Kräfte lebten wieder 
voll auf. 

Ohne Haft, aber mit ftarten Stößen ſchwamm ih unweit 
des Ufers hin, bis ich eine Stelle erreichte, wo fich .ein Heiner 
Fluß in den See ergo. Hier ruhte id mich aus, lie das reizende 
Spiel der im Mondfchein filbern glißernden Wellchen, die 
durch das zufliegende Waſſer weithin im See erzeugt wurden, 
auf mich wirten und nahm mir dann vor, ein Stüd in den See 
hinauszuſchwimmen. 

Geſagt, getan. Mitten in das ſilberne Geleucht ſchwamm 
ich hinein, legte mich in geſteigertem Entzücken auf den Rücken 
und ließ mich, Zeit und Raum vergeſſend, von einer fühlbaren 
Strömung langſam forttragen. In der Stimmung, in der 
ih mich befand, bemerfte ich zunächft überhaupt nicht, dat die 
Strömung beftändig ftärter wurde. Aber ich nahm nicht nur 
feinen Anſtoß daran, fondern freute mich noch darüber, 
plätfcherte mit den Beinen das filbern leuchtende Waſſer auf 
und half mit Armbewegungen dem fchnellen Hehingerleben 
werden noch nach. 

Ourch ein ſich mehrendes ziehendes Gefühl unter meinem 
Rücken wurde ich jedoch endlich ſtutzig. Ich warf mich herum, 
hielt Ausſchau und wurde gewahr, daß ich faſt bis in die Mitte 
des Sees geraten war. Der Umſtand hätte für mich keine 
Bedenken gehabt, wenn nur das Ziehen unter mir und dieſe 
itarte Strömung nit gewefen wären. Mit kräftigen Stößen 
ging ich daran, mid aus ihr herauszuarbeiten, und zwar ver- 
ſuchte ich, in dem Beſtreben, fo ſchnell als möglich aus ihr 
herauszugelangen, fie in einem rechten Winkel zu verlaffen, 
bekam fie alfo in die Seite, 

Meine Shwimmbewegungen wurden nach und nad eine 
Art Wüten. Aber fo verzweifelte Anftrengungen ich auch 
machte, id brachte es nicht fertig, die Strömung zu überwinden. 
Zangfam, aber fiher nahm fie mich weiter mit fih. Und das 
ziehende Gefühl unter mir wuchs dabei. Ich hatte das Emp- 
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finden, als ſollte ih in die Tiefe hinabgeſaugt werden. Raum 
vermochte ich mich noch über Waſſer zu halten. 

Don Angft und Zucht gepadt, ſchlug ih, um der Strömung 
nicht mehr meine ganze Seite als Angriffsflähe zu bieten, 
jeßt die Richtung direlt gegen fie ein, biß die Zähne aufeinander 
und holte aus meinem bebenden Rörper an Rräften heraus, 
was er noch berzugeben imftande war. Aber keinen Meter 
kam ich vorwärts. Und machte ih auch nur einen Augenblic 
nicht die äußerften Anjtrengungen, wurde ich weiter fortgezerrt, 
wodurch die ziehende und faugende Gewalt unter mir fofort 
noch ſtärker wurde. 

Was kommen mußte, kam. Meine Kräfte erlahmten. Einen 
erſterbenden Hilferuf ſandte ich noch zu dem fernen Ufer hin, 
dann wurde ich in die Tiefe hinabgeriſſen. Schnell und ſchneller, 
raſend ſchnell. Schon halb bewußtlos, empfand ich noch, daß 
ich herumgewirbelt wurde wie ein Kreiſel, fühlte noch mehrere 
harte Aufſchläge, dann ſchwanden mir die Sinne völlig. 

Als mir das Bewußtſein wiederkehrte, war es tiefe Nacht 
um mich. Ich konnte abſolut nichts erkennen. Nur ein hohles 
Rauſchen und Brauſen hörte ich. 

Was war mit mir vorgegangen? Wo befand ich mich? 

Ich griff mit den Händen um mich und ertaſtete, daß ich 
mit dem halben Körper in einem flahen Waſſer lag. Jede 
Bewegung, die ih machte, verurfahte mir Schmerzen. Außer- 
dem fror ich bis ins Marl. War ih doc völlig nadt. Ich ver- 
fuchte mich zu erheben, doch konnte ich mich vorläufig nur auf- 
feßen, fo matt und zerjhlagen war ih. Den ſchweren Ropf 
in die Hände gejtüßt, zwang ich nach und nad) die Erinnerung 
an das Geſchehene zurüd. Und foeben noch von Froſtſchauern 
überlaufen, fing ich plößlich an vor Angſt zu ſchwitzen. 

Mohin hatte mich der Strudel gerifjen? Meine Augen irrten 
in der Ziniternis umher und fuchten fie zu durchdringen. Wie 
jemand, der einen dunklen Keller betritt, vorerjt nichts fehen 
kann, während ſich ihn, je mehr fich feine Augen an die Zinfter- 
nis gewöhnen, feine Umgebung dann allmählich ein wenig zu 
entfchleiern beginnt, fo konnte auch id) nad) und nad) erkennen, 
daß ich auf einem blanten Grunde am Rande eines ſich [cheinbar 
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weithin dehnenden Bedens faß, in das ſich mit hohlem Braufen 
auf einer ſchiefen Ebene herab ein Wafferftrom ergoß. Dort, 
wo er in das Beden fiel, Shäumte und quirlte das Waffer und 
drehte ohne Unterlaß feine Kreiſe zu der Stelle bin, wo ich 
faß. Dieſem Umitande hatte ich alfo zu danken, daß ich nicht 
in dem Beden verjunten, fondern bier auf den flachen Uferrand 
bingefpült worden war. 

Fu danten? Wäre es nicht beſſer geweſen, ich wäre ver- 
unten und ertrunten? Was ftand mir bevor? Gab es eine 
Rettung für mich? 

. Der Erhaltungstrieb, der jedem Menſchen —— und 
der ihn in verzweifelten Lagen manchmal ſchier unglaubliche 
Leiſtungen vollbringen läßt, peitſchte mich auf. Aber ich tau- 
melte. Auch fror ih ſchon wieder. Nach einigen taſtenden 
Schritten ftieg mir das Blut zu Ropfe, und ich begann wieder 
zu ſchwitzen. Ein Fieberanfall fchüttelte mic. 

Trotzdem tajtete ich mich, von dem Einfallorte des Waffers 
hinweg, am Rande des Bedens entlang weiter. Mehr und 
mehr lernten meine Augen fehen, und ich entdedte, daß ich in 
einer Höhle war, die fih wahrfcheinlih unter dem Seegrunde 
befand, und die der Abflug im Laufe der Zeiten ausgewühlt 
hatte. 

Aber was war das für eine Höhle! Narrten mich Fieber- 
bilder, äffte mich ein Sput? Was mir da ringsum gelblich 
entgegenfchimmerte, war doch Gold! Der blante Boden, den 
meine nadten Füße berührten, die Wände, die meine Hände 
betafteten, die langen, armjtarten Zapfen, die von dem Firfte 
der Wölbung herunterſpießten, alles ſchimmerte goldig! Ver— 
ihiedene Goldzapfen waren auch herabgefallen. Sch ftrauchelte 
über einen, nahm ihn auf — es war Gold, was id in Händen 
hielt — Gold! 

Welch eine Stätte traumhaften Reichtums umfing .mih! 
Mein Geift machte wilde Sprünge. Ein Märchen aus Taufend- 
undeine Naht glaubte ih zu erleben. Ich fühlte mich als der 
. reichite Mann der Welt. 

Doch war der Raufch, der mit Gewalt über mich gekommen 
war, nur von kurzer Dauer, 
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Was nützten mir die fabelhaften Schäße, wenn id mir nicht 
einen einzigen Biffen Brot dafür verjchaffen konnte! | 

Bei diefer Dorftellung verjpürte ih plößlid wütenden 
Hunger. Üchzend raffte ich mich auf und taftete mich weiter. 
Bald artete mein Hunger zu einem grimmigen Heißhunger 
aus. Dazu wurde das Fieber in meinen Adern fhlimmer 
und fchlimmer. Don einer Schwäche übermannt, brach ich in 
die Knie und ftürgte. Nach einer Zeit, deren Länge ih nicht 
beurteilen kann, raffte ih mich aber von neuem auf und tau- 
melte, bejeelt von dem dunllen Prange, einen Ausweg aus 
der Höhle zu finden, abermals weiter. 

Das hohle Raufhen und Braufen, das das auf der fchiefen 
Ebene in die Höhle herabſchießende Wafjer erzeugte, verſcholl 
hinter mir. Dafür wurde es aber in dem DBeden, an deſſen 
Rande hin ih mich immer hielt, mehr und mehr lebendig. 
Das finitere Wafjer in ihm kochte und gurgelte in unheimlichen 
Tönen. Wiederholt ftürzte ih über im Wege liegende, vom 
Firfte der Höhle herabgefallene goldene Niefenzapfen und 
verlegte mich dabei, jo daß ich ſchon an verſchiedenen Stellen 
blutete. Meine Knie nidten bei jedem Schritt tiefer ein. 
Pfeifend entwic der Atem meinen Lungen. Biel weiter hätte 
ich mich nicht zu ſchleppen vermocht. Doch wurde mir ein weiteres 
Bordringen überhaupt unmöglich. 

Eine goldene Wand erhob fi) vor mir. Jh war an das 
Ende der Höhle gelangt. Sie hatte keinen Ausgang. Meine 
übermenfchlihen Anftrengungen waren vergeblihe gewejen. 
3h mußte in dem goldenen Kerker elendiglih umtommen, 
war lebendig begraben. _ 

. Der legten Hoffnung, die mich noch aufrecht erhalten, 
beraubt, fank ich nieder und wünfchte mir nichts anderes, als 
ichnell zu ſterben. 

Aber wie fich fo vieles, was man ſich wünfcht, nicht einftellen 
will, nicht einmal ein baldiges Ende, fo wollte fid) auch bei mir 
der Tod nicht einitellen. Bei vollem Bewußtfein lag ich da 
und krümmte mich in unfagbaren Schmerzen, die mir meine 
Wunden, der wütende Heißhunger und das Fieher bereiteten. 
Vielleicht längere Zeit, vielleiht nur kurze Zeit. Zch bin mir 
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darüber nicht im klaren. Uber das weiß ich, daß die furchtbaren 
Qualen fchlieglich anfingen, jedes menfchliche Ertragen zu über- 
jteigen. Meiner Sinne faum noch mädtig, kroch ich zu einem 
der am Boden liegenden großen goldenen Zapfen bin, unt- 
klammerte ihn, richtete mich auf und ftürzte mich mit ihm in das 
tochende und gurgelnde finftere Waffer neben mir. Mit dem 
Umtlammern des fchweren Zapfens hatte ich im Auge, mid) 
am Schwimmen zu verhindern und fchnell unterzufinten, 
um fo tafcher zu enden. 

Ich fühlte, wie ih in die Ziefe geriffen wurde. NRafend 
Schnell und in tollen Wirbeln ging es hinab. Ein fchräg nad 
unten gerichteter Höllenfhlund ſchien mich zu verichluden. 

Mas weiter mit mir gefchah, deſſen erinnere ih mich nicht. 

Eine reihlide Stunde oberhalb des breiten Talkeſſels, 
bis in den die Bahnfpige vorgetrieben war, buhtete fich 
das Tal der Bhima zu einem zweiten Meineren Keſſel aus, 
in dem ſich ein Hindudorf befand. Die Bewohner holten ſich 
ihr Trinkwaſſer aus einer mächtigen, in der Calwand gähnenden 
Grotte, in deren Hintergrunde aus einem fchräggeneigten 
Schadte ein tühles Waffer herausfchoß, das fich in einem flachen 
Weiher fammelte, der einen Abflug zur Bhima bejaß. 

Sp kamen auch an einem frühen Morgen mehrere Weiber 
mit ihren Schöpfgefäßen zu dem Weiher, Plötzlich fchrie die 
eine erjchredt auf und zeigte mit dem Arme nah der Schadt- 
mündung, worauf auch die anderen erfhredt auffchrieen. 

Sie hatten alle Urfache zu erihreden. Denn einen weißen 
menſchlichen Rörper brachte das Waffer angewälzt und fpülte 
ihn in den flahen Weiber. | 

Glüdliherweife eilten auf das Gefchrei einige Männer, 
die in der Nähe des Eingangs der Grotte bejchäftigt geweſen 
‚waren, herbei und bargen den mit vielen Wunden bededten 
Körper des weißen Mannes. Da es ilfnen feheinen wollte, 
daß noch Leben in ihm fei, trugen fie ihn ins Dorf, wo ein 
alter heilerfahrener Eingeborener nicht ohne Erfolg feine Kunſt 
an ihm erprobte. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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ZIch war alfo der Geborgene. Am Abend desfelben Tages 
noch erhielt ih auch die Hilfe eines europäifchen Arztes, der in 
den Dienften der Eifenbahnbaugefellfchaft ftand. Von dem 
Dorfe aus war durch einen Boten die feltfame Runde von dem 
Auffinden eines verwundeten weißen Mannes nad) dem Lager 
der Bauabteilung in dem großen Zalteffel überbracht worden, 
und Hangar, der untröftlih über mein Verſchwinden dahin 
zurüdgelehrt war, hatte den weiter unten im Zal bei einer 
Bauabteilung fih aufhaltenden Arzt fchleunigft verftändigt. 

Dier Wochen habe ich in der Hinduhütte gelegen, mit dem 
Tode gerungen und oft im Fieber gerajt. Als ih mih zum 
erſten Male wieder im Spiegel betrachtete, erſchrak ich über 
mein Ausjehen. 

Endlid hatte ich wieder Har denken gelernt, und als mir die 
Erinnerung an das Erlebte wiederlehrte, fragte ih den alten 
Snder, in deffen Hütte ich lag, nah dem „Felsftüd“, das ich 
umklammert hatte, als ich in die Tiefe ſchoß. Er wies mir einen 
Ihweren zapfenförmigen Stein vor, der ein ganz gewöhnlicher 
wertlofer Dolomit war. Ich hätte ihn-fo feſt umtrampft ge- 
halten, dag man große Mühe gehabt habe, ihn mir zu entwinden. 

Oft habe ich feitdem über diefen Umſtand nadgedaht und 
habe mir gejagt, daß ih das Gold der Höhle wohl nur im 
Fieber gefehen. €, O. Rühne. 

Lenore Pany, die DVerfafferin der in diefem Band er- 
iheinenden, durch warme Gefühlstöne und tiefjchürfende 
Derinnerlihung ausgezeichneten Novelle „Mann und Weib“, 
die unferen Leſern auch durch andere gemütvolle und anſchaulich 
gejchriebene Erzählungen feit langem wohlvertraut ijt, wurde 
am 8. Auguft 1877 als Tochter eines Profejjors in Hollenburg 
an der Donau geboren. Nah dem eriten Unterricht in Sankt 
Bölten beſuchte fie das Inſtitut der Englifchen Fräulein, in dem 
fie ihre Ausbildung in Mufit und Spraden erhielt. „Da ich,“ 
berichtet fie von fich felbit, „große Neifeluft befaß und fich mir 

feine andere Gelegenheit darbot, die Welt zu beſehen, ging ich 
mit neunzehn Sahren als Erzieherin nad) Serbien und nod 
in demfelben Zahre nad) Venedig, wo ich für mein fpäteres 
ſchriftſtelleriſches Schaffen reihe Anregung fand. Obwohl 
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mich ſchon frühzeitig die geheime Sehnſucht getrieben hatte, 
zur Feder zu greifen, wagte ich doch erſt mit fünfundzwanzig 
Sahren den Schritt in die Öffentlichkeit, und wie ein Fingerzeig 
des Schidjals dünkte es mich, daß mein erftes, mit Zittern und 
Zagen eingejfandtes Feuilleton fofort von einer Wiener Zeitung 
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erworben wurde. 1904 erſchien mein erſter Roman ‚Srrlicht‘, 
zwei Zahre fpäter mein Roman ‚Gegen den Strom‘, in dem 
ich die Erinnerungen an meinen Aufenthalt in Serbien nieder- 
gelegt hatte. Don da an ruhte meine Feder nicht mehr. Ich 
babe immer ‚Stimmung‘, und. will fie fih wirklich einmal 
nicht zu rechter Zeit einjtellen, flüchte ih an mein Stammtifchchen 
im Cafe, wo durd einen ‚Schwarzen‘ und eine Zigarette die 
Heine Unordnung bald repariert ift. Was mir aber die meijte 
Freude madt, ift das Bewußtfein, dag ih mich nicht auf dem 
fo heiß gefuchten Wege der Protektion, fondern einzig aus 
meiner eigenen Rraft emporgerungen habe. Don Geburt 
Öfterreicherin, habe ich doch meine literarifhe Heimat in Oeutſch⸗ 
land gefunden. Faſt alles, was ich fchreibe, wandert den Weg 
über die Grenze. Als ich noch ein Rind war, ahnte ich nicht, 
daß ich fpäter einmal für die von mir immer mit befonderer 
Spannung erwartete ‚Bibliothet der Unterhaltung und des 
Wiffens‘ felbft Beiträge liefern würde, und ich erinnere mich 
beute noch der humoriftifch-tragifchen Gedichte eines Affen- 
fräuleins, die mich über alles entzüdte. Wenn meine Lefer 
nur halb jo viel Bergnügen finden an der Leltüre meiner Novellen 
wie id damals an der genannten Geſchichte, dann bin ich 
vollitändig zufrieden und verzidhte gern auf das, was jeder 
Schriftiteller mehr oder minder anftrebt: die Berühmtheit.“ 

Die Geſchichte des Ritter? don Lanvers. — Im Derlaufe 
des dritten Rreuzzuges (1187—1192) wurde bekanntlich die Stadt 
Alton von den Rreuzfahrern unter dem Oberbefehl der Rönige 
von England und Frankreich, Philipp II. und Richard Löwen- 
bera, belagert. Bereits fünfzehn Monate lag das Kreuzheer 
vor Akkon, und fhon wurden Stimmen laut, die eine Aufgabe 
der Belagerung und die Rückkehr in die Heimat verlangten, 
da die Eingefchloffenen anfcheinend mit Kriegsporräten alier 
Art noch aufs reichlichite verfehen waren und fo eine ÄAnderung 
der Lage in abjehbarer Zeit faum erwartet werden konnte. 
Den Zührern der Kreuzfahrer war nun ſehr darum zu tun, 
möglihft genaue Berichte über die Yuftände in der belagerten 
Stadt zu erhalten, um danach einen entjcheidenden Entſchluß 
faffen zu können; jedoch niemand fand fi mehr, der die Zahl 
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derer vermehren wollte, die fih kühn in einer Verkleidung 
als Spione in die Mauern von Akkon eingefchlihen, und deren 
Röpfe die Türken dann hohnlachend mit ihren Wurfmafchinen 
ins Lager der Chriſten als blutige Warnung zurückgeſchleudert 
batten: 

Da meldete fich eines Tages bei König Philipp ein Soldat, 
der erſt kürzlich mit einem neuen Trupp aus Frankreich ein- 
getroffen war, und erklärte ſich bereit, den gefährlichen Rund- 
Ichaftergang nah Akkon hinein zu unternehmen. Namen und 
Herkunft wollte der beherzte Mann erjt angeben, wenn er 
fein Vorhaben glüdlih ausgeführt hätte. 

Am nädjiten Tage wurde im Angefiht der Stadt ein Gerüjt 
mit einem Richtblock aufgeftellt und wenige Stunden fpäter 
dann ein ſchwer gefeifelter Soldat auf diefe Richtftätte hinaus- 
gebracht, um die die Truppen in weiten Rreife aufgejtellt 
waren. Neugierig fchauten die Türken von ihren Wällen 
diefem Schaufpiele zu. Schon hatte der Scharfrichter feinen 
Gebhilfen einen Wink gegeben, um den Delinquenten auf den 
Blod zu legen, als der Todestandidat mit dem Mute der Der- 
zweiflung die Scharfrichtertnechte von fi abfchüttelte, das 
Henterfchwert ergriff, fih mit wütenden Hieben eine Gaſſe 
dur die Umftehenden bahnte und darin in langen Sätzen 
nad der Stadt zu entfloh, zunächſt noch eifrig von unzähligen 
Zeuten verfolgt, die aber bald vor den einen Ausfall en 
Zürten wieder umlehren mußten. 

Durch diefe Lift — ‚die Hinrihtung und die Flucht des 
Derurteilten waren auf Vorſchlag jenes Soldaten, der, ſich 
als Spion angeboten hatte, nur zur Täuſchung der Belagerten 
in Szene gejeßt worden — gelangte der angeblihe Oelinquent 
glüdlih nah Akkon hinein, wo er dann erzählte, er fei wegen 
Auflehnung gegen einen graufamen Dorgefegten zum Tode 
verurteilt worden und wünſche jet nichts fehnlicher, als 
gegen Die, die ihm nah dem Leben trachteten, fämpfen zu 
dürfen. Er wurde wirklih in die Reihen der Ungläubigen 
eingeftellt und hatte nun die befte Gelegenheit, fi in ber 
eingefchloffenen Stadt.genau umzuſehen. 

Nah drei Wochen kehrte er dann in einer finfteren Nacht 
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in das Lager der Rreusfahrer zurüd und erjtattete Bericht 
über das, was er von den Derhältniffen in Akkon beobachtet 
hatte. Auf Grund feiner Angaben wurde die Beitürmung 
wieder mit erneuten Eifer aufgenommen, da man jebt Die 
ſchwachen Stellen der Befeftigungen kannte und aud wußte, 
daß der Proviant der Belagerten nur no kurze Zeit aus- 
reichen würde. 

Am 12. Zuli 1191 kapitulierte die Stadt, und an dem- 
felben Tage enthüllte auch der Spion, deifen Rühnheit man 
diefen Erfolg bauptfählih zu verdanken hatte, das feine 
Berfon umgebende Geheimnis. Er war niemand anders als 
jener franzöfifche Ritter Emiho von Lanvers, der in maß- 
lofem Zorn feine Gattin erfchlagen hatte und deswegen von 
den Behörden in Acht und Bann getan war. Don Reue ge- 
quält, hatte er eine Pilgerreife nah Rom unternommen, wo 
ihm vom Papft Verzeihung zugefichert worden war, falls er 
jih im Rampfe gegen die Ungläubigen befonders hervortue. 
Dazu war ihm durd jenen Rundichaftergang nach Akkon hinein 
die Gelegenheit geboten worden. 

Vorſtehende Epifode aus den Rreuzzügen hat den Stoff 
zu einem alten franzöfifchen Heldengedicht geliefert, defjen 
unbelannter DVerfaffer der Gedichte des Emicho pon Lanvers 
infofern einen zarten Iyrifchen Abſchluß gegeben bat, als der 
Ritter bei feiner Heimkehr die Gattin, die er bei jenem Wut- 
anfall nur ſchwer verwundet hatte, und die nad feiner Flut 
in einem Kloſter heimlich wieder ins Leben zurüdgerufen 
worden war, auf feiner Burg in blühender Gefundheit wieder- 
fand. 

Das Geſchlecht der fpäter in den Grafenftand erhobenen 
Familie Lanvers bejteht noch heute in zahlreichen Zamilien 
in Nordfrantreih und Belgien. WR. 

Mannigfache Heilwirkung der Fußbäder. — Das turze 
talte Fußbad hat eine Temperatur von 8 bis 13 Grad 
Celfius, dauert 2 bis 10 Minuten und wird angewendet, wenn 
man blutableitende oder ähnliche Wirkungen erzielen will, 
Die FZußfohle ift nämlich in bezug auf die Blutverteilung im 
Rörper einer der wichtigften Bezirke, da fie in direkter Derbin- 
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dung mit den Bluttreislaufszentren des Gehirns und Unterleibes 
ſteht. Beobachtet man während des kalten Fußbades ein Thermo- 
meter im Obre des Badenden, fo findet man, daß in den erften 
zwei Minuten die Temperatur im äußeren Gehörgange etwa um 
Q,ı Grad Eelfius fteigt; es ziehen fih eben im erften Moment 
der Rälteeinwirktung auf die Füße die Gefäße derfelben zufam- 
men, das Blut ftrömt zum Oberlörper. Bald jedoch verengern 
fih die Gefäße des Ropfes, die Blutzufuhr wird geringer, und 
nah 10 Minuten langer Dauer des kalten Fußbades fehen 
wir am Thermometer im Obre die Temperatur um reichlih - 
einen halben Grad gefunten. Daher ift das kurze kalte Fußbad 
zunächſt zu empfehlen bei Hige und Blutandrang zum Ropf. 
Aber auch die Gefäße der Unterleibsorgane ziehen ſich zu- 
famnıen, was günftig wirt bei Bluterguß im Unterleib, Ent- 
zündung und Anfchwellung der Eingeweide, träger Verdauung. 
Mährend der ganzen Badedauer muß man die Füße entweder 
ſelbſt kräftig aneinander reiben oder fie von einem anderen 
tüchtig frottieren laffen, damit die Hautgefäße zu größtmög- 
liher Erweiterung gebracht werden. Selbft foll man ſich nicht 
zum $rottieren niederbüden, weil fonft das Blut wieder „zu 
Ropfe fteigt“. Gegen anbaltendes Rältegefühl in den Füßen 
ist dies Mittel von jeher empfohlen worden. Vor dem Bade 
müffen die Füße warm oder erwärmt fein, nah dem Bade 
reibt man fie und gebt, bis fie heiß geworden find. 

Das verlängertekühleFußbad (18 bis 24 Grad 
Celfius) tut in vielen Zällen von Zußverlegungen und ent- 
zündlihen Schwellungen gute Dienfte. Die Füße müffen vor- 
ber ganz warm fein, und im Bade follen Waden und Füße 
fortwährend aneinander oder von einem anderen gerieben 
werden. Schädlich aber find folhe fühle Fußbäder für blut- 
arme und ſchwache Perfonen. 

Das warmeFußbad (39 bis 40 Grad Eelfius) verlangt 
außer dem Badegefäß noch eins mit heißem und eins mit 
taltem Wafjer. Die Anfangstemperatur beträgt gegen 30 Grad 
Celſius, und dur allmählihes Zuſchütten fteigert man fie bis 
auf 40 Grad Eelfius. Pie Dauer des Babes beträgt durd- 
ſchnittlich eine viertel bis eine halbe Stunde, jedoh muß die 
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Semperatur durch öfteres Zugießen von heißem Waffer immer 
auf möglichft gleicher Höhe gehalten werden. Es ift zur Warm- 
haltung auch zwedmäßig, von den Knien über das Badegefäß 
ein Zuch berabhängen zu laſſen. Zum Schluß werden die 
Füße mit kalten Waſſer übergofjen; dadurch erzielt man eine 
vortrefflihde Reaktion. Sehr vorteilhaft erweijt fich dieſe 
Nur bei Ropffchmerz und Migräne. Ein verlängertes warmes 
FZußbad leitet au das Blut von der oberen Rörperhälfte ab, 
macht das Gehirn blutleerer und dient deshalb als vorzüg- 
lihes Schlafmittel. Das warme Zußbad wird noch bejon- 
ders da mit Erfolg angewendet, wo KRörperwärme fehlt 
und kaltes Waſſer wegen Blutmangel feine Realtion ber- 
vorruft. Alfo eignet es fih hauptſächlich für blutarme, ner- 
vöfe Perfonen. 

Beim heiß en Zußbade beginnt man mit gegen 40 Grab 
Eelfius und jegt fo lange allmählich heißes Wafjer zu, als man 
es verträgt, etwas bis 50 Grad. Man nimmt das Bad zwei- 
bis dreimal täglih in einer Dauer von 20 bis 30 Minuten. 
Mährend des Gebrauches wird das Badegefäß mit einem von 
den Knien herabhängenden Tuche bededt. Nah dem Bade taucht 
man die Füße fofort ganz kurze Zeit in kaltes Waſſer oder läßt 
fie kalt übergießen und dann tüdhtig abreiben. Dies heiße 
FZußbad bat befonderen Erfolg bei Schweißfüßen, DVerren- 
tungen und Derftauchungen des Sprunggelentes, bei Fußgicht, 
Geſchwülſten, Nagelgefhwüren, Quetfchungen und Verlegungen 
aller Art, fowie gegen Zahnfchmerzen und Nafenbluten. Auch 
als Schmerzitillungs- und Beruhigungsmittel ift es zu emp- 
fehlen bei allgemeiner Nervenüberreizung und befonders gegen 
Nervenfhmerzen und Nervenihwähe der Füße. Schädlich 
wirkt es bei allen auf Blutarmut beruhenden Ropfleiden. 
Heiße Fußbäder ohne nahherige kalte Übergießung bewirken 
Erfchlaffungen der Zußgefäßwandungen und begünftigen die 
Entwidlung von Rrampfabdern. 

Das wehjelwarme Fußhbad befteht darin, daß man 
die Füße zuerit 2 bis 3 Minuten in warmes Waffer taudt, 
bierauf eine halbe Minute in kaltes; biefes Derfahren wird 
mehrere Male wiederholt. Das wechfelwarme Zußbad ift.be- 
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ſonders zu empfehlen bei Froſtbeulen, beſtändigem Rälte- 
gefühl in den Füßen und bei Schweißfüßen. 

Sp kann man durch verfchiedene Temperatur und An- 
wendungsdauer der Fußbäder mannigfache und wirklich er- 
ftaunlihe Heilwirtungen erzielen. Pas wird bei der häus- 
lihen Gefundheits- und Rrantenpflege leider noch nicht ge- 
nügend gewürdigt. Zudem kann man fi in jedem Haushalt, 
auh ohne Badezimmer, ein Zußbad ſchnell und billig be- 
reiten. Dr. Shränbhatt. 

Die Inarrenden Stiefel. — Der Ontel und Vorgänger des 
Raifers Franz Zojeph auf dem öfterreichiichen Throne, Raijer 
Ferdinand, hatte troß feiner allbelannten Herzensgüte doch 
mande unbezwinglide Abneigung, die er oft in recht draftifcher 
Weife äußerte. Vor allem war dem Raifer das Geräufc 
fnarrender Stiefel ſo widerwärtig, daß folche in feiner Um- 
gebung ftets ftreng verpönt waren. Aber in weiteren Rreifen 
ſchien diefe Abneigung, die der Raifer übrigens mit vielen 
anderen minder hochſtehenden Sterblichen teilte, doch nicht 
genügend bekannt geworden zu fein. 

Sp war einft der Feldmarfchallleutnant Graf v. 8. in der 
Hofburg zur Meldung beim Raifer erfchienen und betrat, ohne 
die genannte Eigentümlichkeit feines Monarchen zu kennen, 
mit lautfnarrenden GStiefeln das Borzimmer des Audienzfaales. 
Der dienfttuende Kammerherr war in tödlicher Verlegenheit 
und wollte eben dem Eingetretenen die nötigen Aufllärungen 
geben, da öffnete fich bereits die Tür des Audienzfaales, und 
der NRaifer, der das ihm fo widerlide Geräufh ſchon ver- 
nommen, verabjchiedete mit entjprechender Handbewegung 
den Zeldmarfchallleutnant mit den kurzen Worten: „Z bitt 
Shnen, gehn ©’ nur wieder. Wann Zhre Stiefelreden, brauchen 
S' jelber nix 3’ jagen.“ AM. 

Der Brooksſche Komet. — Don den vier Kometen, die 
augenblidlih im Weltraum erfchienen find, ift der Brooksſche 
derjenige, welcher auch mit blogem Auge fichtbar if. Der 
Romet wurde am 6. Zuli 1889 entdedt und hatte eine Sicht- 
barleitsdauer von 556 Tagen. Er hat eine Umlaufzeit von 
d,3 Fahren. Bei feinem Wiederauftauchen konnte man mittels 
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photographifcher Aufnahmen eine äußerſt interefiante Be— 
obachtung mahen. Am 20. Oktober 1895 zeigte nah einer 
Aufnahme des Aftronomen Barnard der Kometenkopf zwei 
Schweife, von denen der eine fürzer und fhwächer, der andere 
heller war und fich geradlinig weithin erftredte. Am Tag darauf 





Der Brooksſche Komet. 


war der Heine Schweif vollftändig verfhwunden, und der 
größere war nicht mehr geradlinig, fondern hatte ungefähr 
das Ausfeben einer brennenden Fadel. Wahrſcheinlich war der 
Romet mit einer tosmifchen Wolke zufammengeftoßen und dabei 
auseinandergerifjen worden. 

Der Romet ift jelbftleuchtend. Das Leuchten wird durch 
glühende KRohlenwafjerftoffe hervorgebracht, wobei noch elet- 
triſche Vorgänge mitjpielen. Zum Teil wird aber auch Sonnen- 
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licht von dem Rometen zurüdgeworfen. Im Zuli 1911 zeigte er 
fih in der Form eines kosmischen Nebelhaufens.. Im Auguft 
paflierte er das Sternbild des Schwans und ftand dann im 
September im Sternbild des Drachen. Später fand man ihn 
auf einer Linie, die man fih vom äußeren Wagenitern des 
Heinen Wagens duch den äußeren Deichfeljitern des großen 
Magens ziehen mußte. | Th. ©. 

Ein Roman aus dem Leben. — Im Matrofenviertel von 
Marfeille ift eine Heine Weinftube, die hauptfächlid von See- 
leuten und Hafenarbeitern befuht wird. Die Gäfte kehrten 
immer von ihren Fahrten fehr gern in die Weinjtube zurüd, 
denn die verwitwete Wirtin war nicht nur eine ſchöne Frau, 
fie war auch) liebenswürdig, hatte ein mitfühlendes Herz für 
ihre Gäjte und gewährte ihnen vor allen Dingen, wenn fie fie 
in Derlegenheit wußte, gern Kredit. 

Eines Tages kam in die Weinftube ein Mann, der etwa 
Mitte der Dreißig fein mochte, und der fi Speifen und Ge- 
tränte vorfeten ließ. Frau Marie gab ihm das Gewünſchte, 
troßdem die heruntergefommene Rleidung des Fremden nicht 
darauf fchließen ließ, daß er feine Zeche zahlen werde. Der 
Fremde faß düfter und in fich verjunten da, als ſich ihm die 
Wirtin näherte und fragte, ob er denn nicht auch eine Zigarre 
rauhen -möchte. Er bejahte freudig, als ihm aber die junge 
Frau Zigarren brachte, wies er. fie zurüd und fagte ihr, daß 
er nicht einmal Geld habe, die Zeche zu bezahlen, viel weniger 
noch, daß er fich etwas zu rauden kaufen dürfe. 

Die Wirtin betrachtete den fremden Mann einen Augen- 
blid mit tiefem Mitleid, dann fagte fie zu ihm: „Sie haben 
wohl keine Arbeit? Nun eſſen Sie und trinten Sie, rauchen 
Sie auch, damit Sie geftärkt find und Mut betommen, ſich 
Arbeit zu fuhen. Dann werden Sie mir wiedergeben, was 
ih für Sie verauslagt habe.“ 

Der Fremde tat, wie ihm geheißen, und entfernte fich. 
Mocenlang ließ er fih nicht wieder bei der fhönen Wirtin 
jehen, und fie dachte wohl faum noch an den Fremden, dem 
fie damals Gaſtfreundſchaft erwiejen hatte. 

Wie erftaunte fie aber, als fich eines Morgens unter ihrem 


222 Mannigfaltiges. Oo 





Publikum, das ausschlieglih aus Matrofen und Männern be- 
ſtand, die ſich nicht der größten Eleganz erfreuten, ein modifch 
getleideter junger Herr ſehen ließ, der fih genau dasjelbe 
Eifen bejtellte wie damals der arme Fremde. Frau Marie be- 
diente ihn, und als fie ihm in. das Geſicht fah, ertannte fie 
plößlich, daß der junge Herr niemand anders jei als der Mann, 
dem fie damals Speife und Trank umfonft verabreicht hatte. 
Nahdem die Wiederfehensfreude vorüber war, teilte er ihr 
mit, daß er fie ſchon feit langer Zeit kenne, und daß er fie wegen 
ihres guten Herzens immer fehr gefchäßt habe. Verſchiedene 
feiner Matrofen, die er befchäftigte, hatten geſprächsweiſe von 
ihr gefehwärmt, und er wollte fih mit eigenen Augen davon 
überzeugen, ob fie wirklich ein fo goldenes Herz habe, wie die 
anderen fagten. Das fei ihm gelungen, und er habe nun keinen 
fehnlicheren Wunſch, als fie zu feiner Frau zu machen. Dabei 
nannte er ihr feinen Namen, und es ftellte fich heraus, daß er 
ein betannter Needereibefißer und der Träger eines Grafen- 
titels war. 

Frau Marie zierte fih nicht lange bei feinem Antrage, denn 
auch ihre hatte der Fremde fehr gut gefallen, und zwar ſchon 
damals, als er noch feine ärmliche Rleidung trug. Man feierte 
in der Sat bald darauf Hochzeit, und die Gäfte der Heinen 
Weinftube wurden ſämtlich dazu eingeladen. O. v. B. 

Der Dienſt einer engliſchen Hofdame. — Wenn ſich in 
England ein Thronwechſel vollzieht, blicken Hunderte von vor- 
nehmen Familien mit Spannung auf die neue Rönigin, 
die nun ihre Hofdamen zu ernennen hat, Die Schar der Be- 
werberinnen zählt nad) Hunderten, und mit einer Mifchung 
von leifem Neid bliden die Übergangenen dann auf die Er- 
wählten, die fortan, fo glaubt der Laie, ein Leben inmitten 
töniglichen Glanzes führen können. 

In Wirklichkeit feßt die Stellung einer englifchen Hofdame 
eine Summe von Gelbftaufopferung und Arbeitsfähigteit 
voraus, wie nicht viele Frauen fie aufbringen können, die ihre 
Jugend in den vornehmen Reifen der britifchen Ariſtokratie 
verbradht haben. 

Die verjtorbene Rönigin Viktoria beſaß zu ihrer Negierungs- 
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zeit acht Hofdamen, die ein Zahresgehalt von je fünftaufend Mark 
bezogen. Aber dafür mußten fie der Rönigin in wechſelndem 
Surnus täglich von morgens bis abends zur Derfügung ftehen. 
Königin Alerandra begnügte fih bei dem Regierungsantritt 
König Eduards mit vier Hofdamen, deren Gehalt auf fechs- 
taufendfünfhundert Markt erhöht wurde, wofür aber die Mit- 
gift fortfiel, die vorher der Hofdame aus der Schatulle ihrer 
Herrin bezahlt wurde, wenn fie vor den Altar trat. Pie 
Königin Dittoria pflegte in folhem Falle einer Hofdame 
eine Mitgift- von fünfzehnhundert Markt zu gewähren. 

Die Erforderniffe des Dienjtes find fo mannigfacher Urt, 
daß fie fih faum in Dienftoorfchriften zufammenfafjen laffen. 
Die Hofdame vom Dienft muß jederzeit bereit fein, die Rönigin 
zu begleiten, muß in der Erledigung der Rorrefpondenz Die 
Pflihten einer Sekretärin verjehen, lieft in den Mußeſtunden 
ihrer Herrin vor, und in der Regel wird auch die Entfaltung - 
muſikaliſcher Talente gefordert. Bei dem Empfang von Gäjten 
muß fie ihrer Herrin zur Seite ftehen, an allen öffentlichen und 
balboffiziellen DBeranftaltungen teilnehmen, und wenn Die 
Königin am Abend in Gefellfchaft will, fo folgt ihr auch die 
Hofdame. Um alle diefe Pflichten zu erfüllen, ift eine Un- 
fumme von perfönlihem Takt und eine volllommene Erziehung 
vonnöten. 

Als Abzeichen ihres Ranges und ihrer Würden iſt die Hof- 
dame berechtigt, an der linten Schulter ein in Diämanten ge- 
faßtes Miniaturporträt der Rönigin zu tragen. Sobald eine 
neue Hofdame ihren Dienſt antritt, überreicht ihr die Rönigin 
diefe SInfignien in einem weißfeidenen Etui. Pas Räftchen 
trägt eine Meine Etifette, auf der die Rönigin felbit den Namen 
der Dame einzutragen pflegt, die das koftbare Schmuditüd 
von ihr erhält, O. v. B 

Kämpfe mit der Lokomotive. — Auf der neuen Uſambara- 
bahn kommt es fehr häufig vor, dat die Lokomotive von wilden 
Sieren angegriffen wird. Auch in anderen Gegenden find 
ähnlihe Zwifchenfälle noch ftärteren Ralibers vorgelommen. 
Ein ſolcher ereignete fich einft auf der Strede Sahagunga- 
Mirzapore. Bei hellem Mondichein braufte der Nacht- 
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zug daher, als der Lolomotivführer, nicht weit von der 
legten Station entfernt, aus einem Rudel Elefanten einen 
der riefigen Dierfüßler auf das Geleife eilen und der Lokomotive 
wütend entgegenftürmen ſah. Offenbar war das Tier durch 
die Signallaternen gereizt worden und mochte wohl den 
herantafjelnden Zug für einen ihn herausfordernden Gegner 
halten. Ein Bremjen des Zuges war unmöglid, ein Zu- 
fammenftoß unvermeidlih. Der Nieje, wohl das Leitlier 
des Rudels, hatte fih, drohend den Rüfjel erhebend, unter 
gellenden Tönen, feſt fich auf feine koloffalen Fußſäulen jtellend, 
dem Zuge mutig entgegengeworfen, mußte aber doch unter- 
liegen. Es wurde vom Schienenräumer niedergeworfen und 
getötet; doch war feine Rörpermaffe fo gewaltig, daß die 
Lokomotive entgleifte und mit elf Wagen den Damm binab- 
ſtürzte. 

Anläßlich des Baues eines neuen Schienenweges durch 
die argentiniſchen Pampas erzählt ein Ingenieur folgenden 
Fall. Man hatte während des Bahnbaues ſchon manches 
Abenteuer mit den halbwilden Viehhirten, den Gauchos, zu 
beſtehen gehabt, die die Arbeiten mit mißtrauiſchen Blicken 
verfolgten und keine Gelegenheit, Schaden anrichten zu können, 
unbenützt vorbeigehen ließen, fo daß man Tag und Nacht 
auf der Hut fein mußte. Alle Bemühungen, diefe Leute, die 
in Selten oder fehr primitiven Bretterhütten mit Rind und 
Regel in den Pampas haufen, und die von früheſter Zugend 
an fait ihre ganze Zeit im Sattel ihres Pferdes zubringen, von 
den dem Lande dur die Eifenbahn erwadhfenden DBorteilen 
zu überzeugen, waren und blieben völlig frudtlos, jo daß 
Schließlich alle derartigen Derfuhe aufgegeben wurden. 

Als endlih die Probefahrten vorgenommen wurden, ge- 
tieten dieſe mißtrauiſchen Naturmenſchen ganz außer fich beim 
Anblid des rauchenden und fchnaubenden Ungetüms, das mehr 
Kraft und Schnelligkeit zu entwideln imftande zu fein ſchien als 
ihre Pferde. Die Hinfahrt ging glatt ohne jede Störung pon- 
itatten, und es wurde nun der Rüdweg mit erhöhter Schnellig- 
keit angetreten. Während der Zug cuf dem völlig ebenen 
Gelände dahinfuhr, ſah man plöglich zwei Reiter, die in volliter 
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Rarriere auf beiden Seiten längs des Schienenftranges dem 
Zuge entgegenfprengten. Plößlih hatte der eine feinen 
Laſſo um den Schornftein der Lotomotive geworfen und fein 
Rob herumgeriffen, offenbar in der Abjicht, nach Art des bei 
ihnen üblihen Stierfanges auch dieſes Ungetüm zum Stehen 
zu bringen. Im nächſten Augenblide jedoch waren Roß und 
Reiter zu Boden geriffen, eine Strede weit fortgefchleift und 
dann von den Rädern des Zuges zermalmt. Der Ramerad 
des Unglüdlihen ergriff, nachdem er den Erfolg des Wag- 
niffes geſehen, erfchroden die Flucht, und von da ab hatten die 
wilden Reiter den größten Reſpekt vor der fauchenden „Ron- 
furrenz“. 
Ein anderer Fall ereignete fih vor Zahren an der preußifch- 
ruffifhen Grenze. Pa kam es vor, daß ein, jedenfalls aus 
. einer der ungzivilifierteften Gegenden ftammender Grenzjoldat, 
eingedent des kategorifchen Befehls feiner Vorgeſetzten, nie- 
mand die Grenze pafjieren zu laffen, dem berandampfenden 
Zug fein gefälltes Gewehr entgegenpielt, ihm fein „Stoi, stoi“! 
entgegentufend. Der arme Teufel wäre wohl ein Opfer fei- 
nes mißpverftandenen Dienfteifers geworden, wenn nicht der 
Mafchinenführer, der den Vorfall bemerft hatte, auf den Ge- 
danten gelommen wäre, die Dampfpfeife in Tätigkeit zu ſetzen 
und beiderfeits aus der Lokomotive Dampf ausftrömen zu 
laffen. Das tat denn auch feine volle Schuldigteit, und ber 
Soldat glaubte zweifellos, einer Ausgeburt der Hölle gegen- 
überzuftehen, gegen die feine Dienftvorfchriften macht- und 
rechtlos feien. Demgemäß tat er das klügſte, was er tun konnte, 
und lief davon, A.M. 
Dperationen in alter Zeit. — 3m Zeitalter der heutigen 
Chirurgie können wir uns faum einen Begriff davon maden, 
wie entfeglih roh und naiv die Chirurgie in früheren Zeiten 
vorging. Es war fohon ein Fortjchritt, als man, um nad 
Gliederamputationen das Blut zu ftillen, den Gliedftumpf 
in fiedendes Ol ftedte. Als Markgraf Declo an der Fettfucht 
litt, fehnitten ihm ums Jahr 1190 die Ärzte einfach den Leib 
auf. Natürlich wurde er von feinem Leiden für immer be- 
freit. Herzog Leopold von Ofterreich war am 26. Dezember 1194 
1912. VI. 15 
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bei einem Turnier zur Erde geworfen worden und hatte den 
Unterfchentel fo unglüdlich gebrochen, daß die Knochenſplitter 
aus der Haut hervorragten. Die Ärzte verbanden ihn, ampu- 
tierten ihn aber nicht. Am nächſten Tage war der Brand 
binzugetreten, und nun wagten fie nicht mehr, das Bein ab- 
zunehmen. Da fette der Herzog felbit ein Beil auf das Schien- 
bein, und fein Rämmerer mußte dreimal mit dem Hammer darauf- 
ſchlagen, fo daß das Glied abgetrennt wurde, Der Zod erlöfte bald 
den Herzog von feinem Leiden. Als Herzog Albrecht, der jpätere 
Raifer, fich vergiftet glaubte, hängten ihn die Ärzte verkehrt auf 
und ftachen ihm ein Auge aus, „damit das Gift abfließe“. 2. 
Die erite Luftpoſt. — Die erjte Luftpoftverbindung ift in 
England, und zwar 
zwifhen Hendon 
bei London und 
Windfor, eingerich- 
tet worden. Der 
Pilot des Aeroplans, 
der die Poſtſachen 
mit ſich nahm, war 
der Aviatiker Hamel. 
Die in beſonderen 
Poſtkäſten in Lon— 
don und anderen 
Städten gefammel- 
ten Brieffchaften 
wurden nach Hen- 
don befördert und 
dann fpäter von 
MWindfor aus auf 
dem gewöhnlichen 
Poitwege verteilt. 
Der Aviatiker Hamel mit feiner Der Generalpoft- 
Flugmaſchine. meiſter hatte hun- 
derttaufend Briefbogen und Poſtkarten anfertigen lafjen, die 
mit der Anficht des Schloffes Windfor und einer darüber hin- 
wegfliegenden Flugmaſchine gefhmüdt waren, 
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Tauſende von Menfchen hatten fi in Hendon eingefunden, 
um dem Abgang der erjten Luftpoft beizumohnen. Als ſich 
Hamel mit dem fchweren Poſtbeutel in die Luft erhob, brad) 
die Menge in begeilterten Zubel aus, und eine Muſikkapelle 
ftimmte die Nationalhymne an. 

Hamel gelangte wohlbehalten nah Windfor und landete 
dort auf der Terraſſe vor dem Schloß, worauf der Poſtmeiſter 
von Windfor den Poftbeutel in Empfang nahm. Unter der 
Poftfendung befanden ſich Brieffhaften an alle Herrfcher 
Europas, darunter auch mehrere Briefe und Rarten an Raifer 
Wilhelm. Th. ©. 

Berühmte Bücherdiebe. — Eine bejondere Stellung unter 
jener recht unbeliebten, zu fteter Derwechjlung von Mein und 
‚Dein binneigenden NRategorie von Menſchen nehmen die 
Bücherdiebe ein, die teils aus Liebhaberei, teils aus Gewinn- 
fuht den Bücherdiebitahl als Spezialität im großen betrieben - 
und dadurch eine gewilfe traurige Berühmtheit erlangt haben. 
Stets waren es gebildete Leute, ja zum Zeil anertannte Ge- 
lehrte, deren Namen man auf diefer ſchwarzen Lifte findet. 

Den Reigen diefer gefährlihen Bücherfreunde eröffnete 
bereits im Zahre 1492 der Magifter Silvanus. Nachdem 
Gutenberg um das Zahr 1440 durch die Erfindung der meda- 
niſchen Bervielfältigung der Buchſtaben und der Oruckerpreſſe 
die Schnelle Heritellung von Büchern in größeren Mengen er- 
mögliht hatte, entjtand unter den reichen PBatriziern der 
rheinifchen Handelsftädte geradezu ein Wetteifer, fih um- 
fangreidhe Bibliotheten anzulegen, wobei auch fehr bald das 
Streben zutage trat, ſich gegenfeitig Durch recht koftbare Bücher- 
einbände zu übertrumpfen. PDedel mit Elfenbeinſchnitzwerk 
und getriebener, mit Edeljteinen geſchmückter Goldarbeit ge- 
hörten durchaus nicht zu den Geltenbeiten, Dieſe wertvollen 
Einbände waren es, die wohl hauptfählich die Habgier des 
Kölner Magiiters Silvanus gereizt haben. Silvanus, der 
gerade in den reichiten Familien Kölns feit Jahren Hauslehrer 
war und daher auch zu den Bibliothelzimmern leicht Zutritt 
hatte, ftahl im Laufe von zwei Jahren nicht weniger als vier- 
hundertzweiundſechzig — für die damalige Zeit eine enorm 
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Zahl — aufs fojtbarjte gebundene Bücher, die er ftets durch 
einen befreundeten Händler nah Frankreich und Stalien 
Ichaffen und dort vertaufen ließ. Dabei wußte er fo vorfichtig 
zu Werte zu geben, daß niemand Verdacht gegen ihn fchöpfte. 

Aber fchlieglih wurde er doch abgefaßt, als er gerade mit 
einer überaus wertvollen Bibel unter dem Mantel aus dem 
Haufe des Ratsherrn Phifter fehlüpfen wollte und bierbei 
mit dem eben heimtehrenden Ratsherrn derart zufammen- 
itieß, daß die fchwere Bibel auf den Boden rollte. Trotz diefes 
augenſcheinlichen Schuldbeweifes leugnete Silvanus bart- 
nädig, mit den zahlreihen Bücherdiebjtählen, die bereits die 
ganze Stadt in Aufregung verfett hatten, irgend etwas zu 
tun zu haben. Er hätte nur den Tert der neuen Bibel mit 
einer alten Handjchrift vergleichen wollen, fuchte er fich heraus- 
zureden. Doch die Nachforihungen ergaben fehr bald, daß 
nur überall da aus den Häufern Bücher verfchwunden waren, 
wo Magiiter Silvanus der Jugend die Gelehrſamkeit einpaukte. 
Damit war fein Schidjal befiegelt. Er wurde am 2. Septem- 
ber 1492 gehängt. 

Bis zum Fahre 1759 mußte Silvanus auf einen würdigen 
Nachfolger warten. Dann madte der Bibliothelar Zacques 
Milvaur viel von fih reden, dem Friedrich der Große auf 
Empfehlung Doltaires diefe gut befoldete Stellung in den 
Berliner Schlöffern verliehen hatte, eine Gunftbezeigung, die 
Milvaux jedoch zu den fchamlofeiten Diebjtählen ausnüßte. 
Nur ein Zufall brachte das Treiben des gelehrten Franzofen, 
der nicht weniger als fieben Sprachen fließend beherrfchte und 
nebenbei noch ein großer Aftronom war, an das Tageslicht. 
Es war nämlidh den Dienern im Schloffe von Sansfouci auf- 
gefallen, daß der anmaßende und daher recht verhaßte Franzoſe 
faft jeden Monat fehr ſchwere Pakete nach Paris fandte. Eines 
Tages wurde nun eines diefer Palete von dem Poftmeifter 
in Botsdam geöffnet, den die Dienerfchaft auf die häufigen 
Sendungen aufmerkſam gemadt hatte. Man fand darin 
mehrere wertvolle Handfchriften, die ſämtlich den Stempel der 
Königlichen Bibliothek trugen. SFriedrih der Große, von 
diefer Entdedung benachrichtigt, befahl darauf, die Bücher- 
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beftände in den Schlöffern einer Revifion zu unterziehen, und 
fagte dann, als das Fehlen von mehreren hundert Bänden feft- 
geftellt war, dem Franzoſen die Diebereien in Gegenwart Dol- 
taires auf den Ropf zu. Milvaur gebrauchte allerhand Ausflüchte, 
wurde aber troßdem fofort nach der Grenze gefchafft mit dem 
Bedeuten, er folle fi nie wieder in Preußen bliden laffen. 
Durch den Gefandten Frantreihs am Berliner Hof kam 
die Sache auch zur Renntnis des franzöfifchen Rönigs, der Mil- 
vaur in Paris verhaften und die geftohlenen Bücher, eine 
garıze Wagenladung, die der ungetreue Bibliothekar in feinem 
Parifer Heim lediglib aus Liebhaberei aufgeftapelt hatte, 
nad) Berlin zurüdbringen ließ. Milvaux ertrant fpäter, nachdem 
er eine Gefängnisjtrafe von ſechs Jahren überftanden hatte, 
beim Baden in der Seine. Sein Teftament enthielt die Be- 
ftimmung, daß feine gefamte, überaus koftbare Bibliothek der 
preußifchen Rrone zufallen folle. Jedoch wurde diefes eigentüm- 
lihe Vermächtnis, duch das er feine einftigen Verfehlungen 
wieder gutzumaden ſuchte, von Berlin aus abgelehnt. 
Zu derjelben Zeit ftand in London eine Angehörige eines 
alten, aber verarmten Adelsgejchlechts, die verwitwete Lady 
Dunfton, unter der Anklage ungezählter Bücherdiebftähle vor 
Geriht. Lady Dunfton, nur noch auf die Mildtätigkeit ent- 
fernter Derwandter angewiefen, hatte jeit Zahren bei Be- 
fuhen ihrer ariftotratifhen Belannten deren Privatbiblio- 
theten aufs unverjchämtefte geplündert. Mit dem DVerftändnis 
der feingebildeten Frau wußte fie fehr gut die Spreu von dem 
Meizen zu unterfcheiden: fie hieß nur die feltenften und daher 
wertvoliften Bände mitgehen, die fie den verfchiedenften Buch- 
händlern des Rontinents als aus dem Nachlaß ihres Gatten 
ſtammend vertaufte. Fünf Jahre betrieb fie dieſes recht ein- 
träglihe Gefhäft, ohne abgefaßt zu werden. Dann wurde fie 
von Lord R. in deifen Bibliothet dabei beobachtet, wie fie 
ein Buch, das mehrere Originalbriefe Maria Stuarts enthielt, 
in der befonders für diefe Zwede gearbeiteten Riefentafche 
ihres Rleiderrodes verſchwinden ließ. Lord R., der fchon lange 
dem geheimnisvollen Näuber, der feine Bücherfchäße fo emp- 
findlih dezimierte, nachgeſpürt hatte, erftattete in der erjten 
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Wut der Behörde Anzeige. Als er diefen Schritt, der das 
Anfehen der englifchen Ariſtokratie zu fehädigen nur allzu fehr 
geeignet war, rüdgängig machen wollte, war es zu fpät. Die 
Gerichte hatten fich der Sache bereits angenommen, und Lady 
Dunfton wurde dann nad) mehr als einjähriger Unterfuchungs- 
haft — es lagen im ganzen hundertzweiundneungig einzelne 
Fälle von Diebftahl vor, die erörtert werden mußten — in 
der Hauptverhandlung für unzurechnungsfähig erklärt und 
einer Srrenanftalt überwiefen, wo fie fich gleich in der erften 
Naht nah ihrer Einlieferung vergiftete. 

Um die chronologifhe Reihenfolge weiter einzuhalten, fei 
als nächfter Vertreter diefer befonderen Spezies von Dieben 
der italienifehe Graf Carucci della Semoja erwähnt, fraglos 
der größte Bücherdieb aller Zeiten. Er war zuerjt in Piſa 
als Profeffor der Mathematik tätig, mußte diefe Stellung 
aber aufgeben, da er feine Einnahmen duch Verkauf von 
Werten aus der AUniverfitätsbibliothet zu vermehren pflegte. 
Stoß dieſer fonderbaren Art, fih für fein flottes Leben die 
nötigen Mittel zu verfchaffen, wurde er in Paris als Ober- 
aufjeber der Staatsbibliothek angejtellt. Kein Wunder, daß 
er nunmehr, wo man in des Wortes wahrjter Bedeutung den 
Bock zum Gärtner gemacht hatte, die Gelegenheit aufs beite 
ausnüßte. In kurzer Zeit ftahl er Bücher im Werte von über 
vierhunderttaufend Mark! Als feine fo ſtark „einnehmende“ 
Tätigkeit nicht länger verborgen bleiben konnte, floh er nad 
London. Hier ließ er fih von mehreren berühmten Arzten 
befcheinigen, daß er an — Rleptomanie leide. Allgemein betannt 
iit feine wertvolle „Geſchichte der mathematischen Wifjenfchaf- 
ten“, die er hberausgab. Als er 1869 in Ziefole ftarb, dachte nie- 
mand mehr an feine einftigen DBerfehlungen. Die gelehrte 
Welt pries ihn vielmehr einzig und allein als den geiftvollen 
Schöpfer der „Sejchichte der mathematiihen Wiffenfchaften“. 

Ähnlih war das Schidfal des deutfchen Philologen Bern- 
hard Shierfch, der aus den Stadtardhiven und Bibliotheten in 
Dortmund und Halberftadt zablreihe Bücher zur Dervoll- 
ſtändigung der eigenen Sammlungen entwendete und dem 
doch in feinem Geburtsort ein Denkmal errichtet wurde. Zu 
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nennen ift auch noch neben dem Leipziger Profeſſor Lindner, 
der viele geradezu unerjeglihe Werte aus der Aniverfitäts- 
bibliothet ftahl, der Pfarrer Pichler, der nach einem Konflikt 
mit feiner vorgefeßten Behörde nah Petersburg ging und dort 
als kaiferlicher Bibliothetar die Büherfhäße in größtem Um- 
fange plünderte, wofür er nah Sibirien verbannt wurde. 
Sn jüngjter Zeit ift es ein italienifcher Gelehrter, der Pro- 
feffor Baniboni in Neapel, gewejen, der ſich als befonders 
eifriger Spezialift auf diefem Gebiet betätigt hat. Zanibonis 
Bücherdiebftähle gehen in die Hunderttaufende, und der größte 
Seil feiner Beute foll nach Amerika gewandert jein — leider 
auf Nimmerwiederjehen ! WDR 
Begeht der Storpion wirklich Selbitmord? — Pie alte, 
auf Plinius zurüdgehende Überlieferung, daß ſich der Skorpion, 
wenn er fih vom Feuer umgeben fieht, felbft tötet, indem er 
ji mit feinem Stachel duchbohrt, wird von zwei afritanifchen 
Miffionaren beftätigt, die die Sache näher unterfuht haben. 
Wenn man der Zeitihrift „La Nature“, die darüber berichtet, 
glauben darf, fo it der Selbſtmord des Storpions in der Tat 
feine Fabel. Es gelang dem einen Miffionar, Herrn Deillet, 
einen Skorpion zu fangen, ohne ihn zu verlegen. Man bildete 
einen Ring von glühenden Rohlen um ihn, der genügend groß 
war, um dem Zier eine gewijje Bewegungsfreiheit zu geben. 
Nachdem der Skorpion in den Rreis gejeßt war, lief er zuerft 
nach der linten Seite. Als er in die Nähe des glühenden Kreiſes 
fam, kehrte er ſchnell um und rannte nach der entgegengefegten 
Seite des Ringes, wo er wieder den Ausgang gejperrt fah, 
kehrte dann nochmals um und feste fih auf ein Heings Stüd 
Papier, das fih zufällig in der Mitte befand. Hier blieb er 
einen Augenblid ftill ftehen und ftach fih dann mit feinem 
erhobenen Stachel ins Genid. Das Stechen nahm längere Zeit in 
Anſpruch. Das Tier bewegte feinen Stachel wie ein Schuhmader 
die Ahle, wenn dides Leder zu durchbohren ift; danach wurde 
der Stachel zurüdgezogen, und das Tier war tot. O. v. B. 
Eine glürfliche Auslegung. — Herr Zames Gordon Bennett, 
der erjte Eigentümer des New Porter „Herald“, pflegte ziemlich 
häufig und zu den ungewöhnlichiten Stunden Inſpektions- 
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befuche fowohl in der Redaktion wie in der Pruderei feiner 
Zeitung vorzunehmen und jagte damit oft feinen Angeftellten 
einen beillofen Schreden ein; denn es gab fchlechterdings nichts, 
was feinen Luchsaugen entgangen wäre, und nicht felten flog 
nah folder völlig überrafehenden Inſpektion nicht nur einer 
oder der andere, fondern wohl gar das gefamte Perjonal hinaus. 

Bei einer diefer Revifionen geriet einer der Lokalreporter 
in nicht geringe DVerlegenheit. Er war ein außergewöhnlich 
tüchtiger Arbeiter, aber er trank auch gern einmal ein Glas 
über den Durft und hatte gerade in der legten Nacht zu nahe 
Bekanntſchaft mit einem Laternenpfahl gemacht. Die Folge 
war ein blaugrüner Zled am Baden, der ihn arg verunzierte. 
Das in aller Welt follte er „dem Alten“ über feine Herkunft 
porfchwindeln, wenn er ihn ſah und danach fragte? Und daß 
er beides tun würde, war ihm fiher. Es war aber ebenfo ſchwer 
wie gefährlih, ihm etwas vorzulügen, und er war bejonders 
fharf gegen Unmäßigteit. 

Gerade, als der geftrenge Herr die Tür zum Redaltions- 
raum aufflintte, fam dem Derzweifelnden ein verwegener 
Einfall, an den er fih wie der Ertrintende an den [prichwört- 
lihen Strohhalm antlammerte. Er fuhr mit einem Finger 
ins Zintenfaß und bejchmierte die verräteriiche Stelle ſchnell 
mit Tinte. Dann beugte er fich tief über fein Blatt und fchrieb 
wie toll darauf los. 

Bennett durchſchritt langſam in Begleitung des Chef- 
redatteurs den weiten Raum und nahm ſchweigend alles und 
jedes in fi auf, was es da zu fehen gab. Hie und da inurrte 
er und wies nur mit dem Finger auf etwas ihm Mißfallendes, 
was denn audy fofort entfernt oder verbeffert wurde. Ganz 
ſchlimm fchien er heute nicht zu fein, und doc) atmete jeder auf, 
als er fi der Ausgangstür näherte. 

Da auf einmal blieb er ftehen, drehte fih nah dem Zinten- 
befchmierten um und fragte den Chefredatteur: „Wie heißt der 
Mann dort?“ Als er feinen Namen erfahren hatte, fagte er: 
„Geben Sie dem drei Dollar wöchentlich mehr Gehalt; er iſt 
der einzige im Saale, dem man anjieht, daß er gearbeitet 
bat.“ C. O. 
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Selbſtſchreibende Addiermafchine, 


Selbitichreibende Addiermajchine. — Unter den zahlreichen 
Addiermafchinen ift die ſelbſtſchreibende Addiermafchine „Wales“ 
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von der Firma Benno Knecht in Berlin SW, Lintitraße 25, 
wohl eine der intereffanteften. Die neuen Modelle zeigen wieder 
bedeutende FZortfchritte, jo zum Beifpiel fiebenitellige Mafchinen, 
die fih befonders für Warenhäufer eignen, Maſchinen mit 
Brüchen !/a 1 Ya uſw. für Lederfabriten paffend, Mafchinen 
mit der fogenannten Splitvorrichtung, um einerfeits Nummern, 
die nicht zu addieren, und Beträge, die zu addieren find, gleich- 
zeitig mit einem Rurbelzug zu fchreiben, anderjeits fünnen zwei 
getrennte Additionen gleichzeitig mit einen Kurbelzug ge- 
Ichrieben und addiert werden. Eine Mafchine, die die Monats- 
namen und Daten, außer den zu addierenden Beträgen, 
ichreibt, erregt ganz befonderes Snterefje und dürfte in vielen 
Bureaus Eingang finden zur Anfertigung von Auszügen. 

Alle Maſchinen „Wales“ find entweder mit einem ſchmalen 
Wagen, der nur PBapierrollen aufnehmen kann, oder mit 
einem 33 oder 46 Sentimeter breiten Wagen für Bogen, 
Formulare und Papierrollen verjehen. 

Die Refultate kommen automatifch in roter Farbe, während 
die zu addierenden Zahlen ſchwarz oder violett erfcheinen, 
wodurch eine große Überficht der einzelnen Zahlentolonnen 
erzielt wird. Auch werden Majchinen, geeignet zur Addition 
von englifcher Währung, von englifhen Maßen und Gewichten, 
von Stunden und Minuten, geliefert. 

Erwähnt fei noch, daß auch Heinere Betriebe unbedingt 
Addiermafchinen verwenden follten, denn die großen Vorteile, 
“ Erleichterungen und DVereinfahungen, die eine folhe Maſchine 
nad fich zieht, kommen nur dem Räufer zugute. BR. 

Aus der Gefchichte des Louvre. — Dieſes frühere Rönig- 
ſchloß wurde während der franzöfifchen Revolution in ein Mu- 
jeum umgewandelt und ift jüngjt anläßlih des Raubs der 
„Mona Lifa“ in aller Mund gewefen. 

Während des Rommuneaufitandes im Jahre 1871 wurde 
der Louvre zum Zeil zerſtört, und aus diefer Zeit wird folgende 
Begebenheit berichtet. 

Als die Aufftändifchen die Straßen von Paris durchzogen, 
lüjtern nad) neuen Erzeffen, toll und beraufcht von denen, die fie 
bereits perübt hatten, gab jemand die Parole aus: „Zum 
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Louvre!“ Ein anderer fügte kreifchend hinzu: „Zn feinen Ge— 
wölben unter der Erde wird eine Unmenge köftlihen alten 
Weines aufbewahrt!" Das regte die Begehrlichkeit an. „Zum 
Louvre!“ fcholl es hundertfältig zurüd. 

Mit wilder Haft ftürzte eine gewaltige Schar nad) diefem 
großartigften Mufeum der Welt. Der Türhüter, der ihnen 
entgegentrat, war ein entfchlojfener Mann. Als die wilde Horde 
von ihm Zutritt forderte zu den unterirdifchen Gewölben mit 
dem guten alten Wein, erkannte er auf der Stelle, daß ein 
Unterhandeln nicht am Plate wäre. „Es gibt im ganzen 
NRellergewölbe des Louvre nit einen Tropfen Wein,“ ver- 
ficherte er ihnen zwar ruhig, als fie ihm aber wütend erllärten, 
fie wüßten das beifer, und wenn er fie nicht fofort nach dem 
Weinteller führte, jo würden fie ihn einfach) in die Seine werfen, 
da verlor er kein Wort weiter, fondern öffnete den Eingang 
in die Gewölbe und forderte fie auf, ihm zu folgen. 

Daraufhin ftieg die lärmende Schar ihm nach in die Tiefe. 
„Führſt du uns nicht zu dem Wein, fo zerftören wir den ganzen 
Louvre,“ brüllten fie ihm zu; „betrügft du uns, fo ift deine 
legte Stunde gelommen.“ 

Er leitete fie einen langen Gang hinab, der dur mehrere 
eiferne Türen unterbrochen war. Dor einer neuen Tür blieb 
er Stehen, ſuchte in feinen Taſchen und jtellte fich, als habe er 
zu diefer Tür den Schlüffel vergeffen. „Sie müffen fchon hier 
ein paar Augenblide warten, bis ih den Schlüffel geholt habe,“ 
erklärte er und fehrte um, wieder den Gang zurüdfchreitend, 
den fie gekommen waren. 

Als er die erſte eiferne Tür pafjiert hatte, fchlug er fie hinter 
ji) zu und fchloß fie ab, und fo machte er’s mit jeder folgenden. 
Nahdem er die le&te durchfchritten, zog er an einem Knopf 
und öffnete dadurch die Schleufen, duch welche das Geine- 
waſſer in den ganz und gar abgefchloffenen Raum ſchoß. 

Das war eine furchtbare Tat. Uber man kann es auch eine 
Sat der Notwehr nennen. C. O. 

Der beſchränkte Untertanenverſtand. — Wohl ſelten hat 
ſich ein geflügeltes Wort unter gleich erſchwerenden Umſtänden 
aus einem langen Satze herausgebildet wie das berühmte 


236 Mannigfaltiges. — 





Wort vom „beſchränkten Untertanenverſtand.“ Es hat damit 
folgende Bewandtnis. 

3m Jahre 1837 hob der damalige König Ernſt Auguſt von 
Hannover nach ſeinem Regierungsantritt die Verfaſſung des 
Landes, die ſein Bruder und Vorgänger demſelben verliehen 
hatte, wieder auf. Dieſes Vorgehen machte überall böſes 
Blut, und energiſch proteſtierten namentlich die „Göttinger 
Sieben“, ſieben Univerſitätsprofeſſoren, worunter auch ein 
gebürtiger Elbinger, der Profeſſor Albrecht. Aus ganz Deutſch- 
land erhielten die mutigen Profeſſoren Zuftimmungsadrefjen, 
fo auch eine von den Bewohnern Elbings. Zakob van Riejen 
aus Elbing fandte eine Abfchrift diefer Adreffe an den preußi- 
ihen Minifter v. Rochow, worauf von leßterem eine Antwort 
einging, die noch im Elbinger Stadtarhiv aufbewahrt wird. 

In diefer Antwort erklärt der Minifter, die überfandte 
Adreffe habe ihn mit Unwillen und Befremden erfüllt, denn 
er halte die Protefterflärungen der Göttinger Profefjoren nicht 
nur für eine unbefonnene und tadelnswerte Tat, fondern fogar 
für eine ftrafbare Anmaßung. 

Zn dem befagten Schreiben heißt es dann wörtlich weiter: 
„Es ziemt dem Unterthan, feinem Rönige und Landes- 
herren den ſchuldigen Gehorſam zu leiften und fich bei Befolgung 
der an ihn ergebenden Befehle mit der Derantwortlichkeit zu 
beruhigen, welche die von Gott eingefegte Obrigkeit dafür über- 
nimmt; aber es ziemt ihm nicht, die Handlungen des Gtaats- 
oberhauptes an den Maßſtab feiner befhräntten Ein- 
fiht anzulegen und fich in düntelhaftem Übermuthe ein öffent- 
lies Urtheil über die Rechtmäßigkeit derfelben anzumaßen.“ 

Aus diefen Säßen hat fih dann das geflügelte Wort vom 
„beihräntten Untertanenverjtand“ herausgebildet und zwar, 
wie bereits angedeutet, unter erfhwerenden Umftänden, denn 
die preußifchen Zeitungen durften die Antwort des Minifters 
nicht veröffentlichen, obgleich fie durch einen Mitunterzeichner 
der Elbinger Adrefje, den Rommiffionsrat Härtel in Elbing, 
in der „Hamburger Börfenhalle“ bekannt gemacht wurde, von 
wo aus fie duch alle nihtpreußifchen Zeitungen die Runde 
machte, während fie in Preußen nur abfchriftlih durch PBrivat- 
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briefe verbreitet werden konnte. Aus diefer Maßregel darf 
wohl gefchloffen werden, daß der preußifchen Regierung der 
Wortlaut der minijteriellen Antwort felber nicht ganz geheuer 
vorkommen mochte. A. M. 

Merkwürdige Küſſe. — Als Raifer Otto IV. in Stalien 
war, ſah er die ſchöne Zlorentinerin Bellincona Berti, die ihm 
jo wohl gefiel, daß er fie um einen Ruß bat. Sie wies ihn lachend 
ab. Er wendete fih an ihren Dater, den Grafen Nikolaus 
Berti, der dem Raifer Hoffnung madte, die Erfüllung feines 
Wunſches erwarten zu dürfen. Allein vergebens, denn Die 
Ihöne Bellincona erllärte kurz und bündig, fie werde keinen 
anderen Mann außer ihren künftigen Bräutigam küffen. 

Dem Raijer gefiel diefe Erklärung fo fehr, daß er dem 
Fräulein einen feiner Barone als Bräutigam zuführte, und dieſer 
erhielt zum Hochzeitsgefchent von ihm die Grafihaft Cafentino. 

Sp wurde ein verweigerter Ruß belohnt. Ein gegebener 
Ruß übrigens nicht viel geringer. 

Graf Fulko von Marfeille gab im Zahre 1005 feiner Braut 
Odilie für den erſten Ruß alle die Güter zum Geſchenk, die er 
bejaß. Die jpäteren Rüffe gab fie ihn dann umfonft. 

Kaiſer Rudolf war Ichon ſtark bei Jahren, als er: fih zum 
zweiten Male mit der ſchönen, jungen Elifabeth von Burgund 
vermäblte und mit ihr im Zahre 1284 nach Speier fam. Ein 
dortiger Würdenträger wurde von der jhönen jungen Frau fo. 
bingerifjen, daß er fich, als er fie aus dem Wagen hob, nicht ent- 
halten fonnte, ihr einen Willkommkuß auf die rofenroten Lippen 
zu dDrüden. Das nahm die junge Raiferin fehr übel und ver- 
Hagte den kühnen Küſſer bei ihrem Gemahle. Diefer wollte zwar 
die Sache nicht gar zu ſtreng nehmen, ließ aber doch dem Küſſer 
jagen, er möge in Zukunft fich die Luft vergehen laffen, die Rai- 
ferin zu küſſen; könne er aber dergleichen Gelüjten nicht wider- 
itehen, jo möge er ſich eine eigene Frau anſchaffen. C. F. 

Schütt die Bögel vor den Licht. — Diele Bogelfreunde, 
die für ihre Zimmervögel fehr beforgt find, begehen an ihnen 
doch aus Untenntnis der Lebensweife der Vögel einen für die 
Tiere reht empfindlichen Fehler. | 

So iſt es nur verhältnismäßig felten der Fall, daß man des 
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Abends, wenn das Licht angezündet wird, die Vogelbauer mit 
einer Dede zudedt. Die Vögel verlangen aber entſchieden 
danach. Da fie Frühauffteher find, begeben fie fich zeitig zur 
Ruhe. Zn der Freiheit fuchen fie das Gebüſch auf, wo beim 
abendlichen Sonnenſchein bereitseindämmeriges Duntelherrfcht. 
Legt man bei künſtlicher Bimmerbeleuchtung feine Dede über 
das Bauer, fo boden zwar die Vögel ruhig auf ihren Stäben, 
fie Schlafen aber nicht wirklich, da felbjt bei gefchloffenen Lidern 
das grelle Licht ihre Augen reizt. Tritt man zufälligerweife 
an das Bauer heran, fo flallern fie denn aud) fogleich auf. 

Die Unmöglichkeit zu fchlafen, wenn fie der Trieb dazu 
antommt, ift für die Tierchen eine wahre Qual. Man muß 
deshalb fofort bei Beginn der Bimmerbeleuhtung eine Dede 
über das Bauer breiten. Wie angenehm den Vögeln diefe 
Verdunklung ift, zeigt deutlih die Beobachtung, daß fie, 
wenn fie erft an das Überlegen der Dede gewöhnt find, geradezu 
darauf warten. Denn obgleich für fie die Ausbreitung der Dede 
eigentlich fchredhaft fein müßte, betunden fie doch keine Spur 
von Furcht, fondern bleiben ganz ruhig auf ihren Stäben figen. 

Einen anderen Fehler läßt man fih dadurch zufchulden 
kommen, daß man die Vögel dem Sonnenschein ausfegt. Man 
glaubt ihnen hiermit eine Wohltat zu erweifen und ftellt deshalb 
das Bauer abfihtlih auf das Fenfterbrett oder auf den Balkon 
hinaus. Nun ift allerdings eine milde Befonnung den Vögeln: 
ganz angenehm, aber es wird das Gegenteil erzielt, wenn die 
Belihtung und Erwärmung zu ftart werden. 

Um Dies zu ertennen, braucht man fihb nur im Freien 
umzuſchauen. Sn den heißen Tagesftunden find die Vögel 
gleihfam verſchwunden, weil fie fih in den kühlen Schatten 
des Laubwerkes zurüdziehen. Ihr Federkleid erwärmt fie ja 
jhon genug. Scheint die Sonne ftärker auf das Bauer, fo 
hüpfen die Vögel keineswegs fröhlid darin herum, fondern ihr 
Verhalten iſt trübjelig, weil ihnen die übermäßige Belichtung 
und Befonnung offenbar läftig werden. Deshalb foll man die 
Vögel nur der Morgenfonne und der fpäten Nachmittagfonne 
ausfegen. Man kann dann ihren Bedürfniffen auch noch in- 
fofern entgegentommen, als man die eine Hälfte des Bauers 
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duch ein darüber gelegtes Tuch befchattet. Es jteht dann den 
Vögeln nach Belieben frei, das Sonnenlicht oder den Schatten 
aufzufuchen. Oft genug wird man bemerfen, daß fie fich ſchon 
bei mäßiger Belihtung nicht im Sonnenſchein, fondern im 
Schatten aufhalten. 

Noch ärger verfündigt man fi) aber an den Papageien 
oder überhaupt an Bögeln, die aus wärmeren Ländern ftammen. 
Man ſetzt fie häufig der prallendjten Mittagfonne aus. Der 
Grund hierfür ift der, daß man fich jagt, diefe tropifchen Vögel 
verlangen, wie es in ihrer Heimat der Fall ift, heigen Sonnen- 
fchein. Aber man gibt ſich hierbei einem großen Zrrtum bin. 
Die Papageien verlaffen, um nur bei diefen zu bleiben, in 
ihrer Heimat in der erften Morgenfrühe den Urwald und 
geben nad) Nahrung aus. Sowie aber die Sonne höher fteigt, 
ziehen fie fih wieder in das dichtefte Gebüfch zurüd. In feinem 
Schatten verbleiben fie bis gegen Sonnenuntergang, um fich dann 
noch einmal auf die Nahrungsſuche zu begeben. Sie tommen dem- 
nach mit dem tropifchen Sonnenbrand gar nicht in Berührung. 
Daraus folgt, dag für fie in der Gefangenſchaft eine gelegentliche 
mäßige Befonnung genügt und fie in den heißen Tagesftun- 
den an einem fchattigen Plaß unterzubringen find. Th. S. 

Der Auferſtehungsknochen. — Nicht geringe Sorge bereitete 
fowohl der Medizin wie der Theologie des Mittelalters die 
Frage, in welchem Zeil des menfchlichen Rörpers der geheimnis- 
volle „Auferftehungstnochen“, auch os Luz genannt, eigentlich 
fite. Schon die althebräifche Literatur kennt diefen Knochen, 
der das Zentrum bdarjtelle, um das bei der Auferjtehung der 
ganze Körper fi) wieder aufbaut, und die Literatur des Mittel- 
alters ift voll von Überlegungen, die fich auf den Auferftehungs- 
fnochen beziehen. 

Wie man felbft in medizinischen Kreiſen noch zu Ende des 
fiebzehnten Zahrhunderts darüber dachte, mag eine Gtelle 
aus dem 1691 zu Frankfurt am Main erſchienenen „Theatrum 
anatomicum“ des Rafpar Bauhinus zeigen. Port wird der 
geheimnisvolle Rnochen folgendermaßen befchrieben: „Er kann 
weder durch Feuer noch duch Waffer zerftört werden, noch 
fann ihm irgend ein anderes Element etwas anhaben, aud' 
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vermag keine Gewalt ihn zu zerttümmern. Übrigens fißt er 
im Rüdgrat und zwar zwifhen dem achtzehnten Wirbel und 
dem Schentellnochen.“ 

Der berühmte Anatom Veſalius, fo genannt nach feiner 
Daterjtadt Wefel, läßt es dabingeftellt fein, wo der Rnochen 
fih befindet, weiß aber dafür bejtimmt, daß er an Form und 
Größe höchſtens einer Erbje gleicht. T. 

Treff, der unübertreffliche. — In einem Meinen Gebirgs- 
jtädtchen war ein fehwerer Einbrudhsdiebitahl verübt worden. 
Ein höherer Bolizeibeamter fam am anderen Tage aus der 
Hauptitadt mit einem Polizeihund und entdedte mit deſſen 
Hilfe den Einbrecher. Abends verfammelten fich die Honora- 
tioren des Städtchens im Ratsteller und priefen die hohe 
Meisheit des Hundes in allen Zonarten. 

Der alte Stadtförjter hörte ſchweigend zu, bis er endlich 
mit der Zauft auf den Tiſch fhlug und erklärte, fein Hühner- 
bund „Treff“ hätte das ebenjogut oder beijer gemacht, und er 
wolle fofort den Beweis dafür erbringen, wenn einer der 
Herren etwas verfteden wolle. 

Der Stadtverordnete und Schubmadermeifter Niedermayer 
30g feinen goldenen Ring vom Finger, zeigte ihn der Tafel- 
runde und ging hinaus in den Hausflur, wo er den Ring ver- 
ſteckte. Als er zurüdtehrte, forderte er den Förſter auf, fein 
vielgepriefener „Zreff“ möge nun feine Kunſtfertigkeit zeigen 
und den Ring wieder zur Stelle fchaffen. 

„Nichts leichter als das,“ entgegnete der Förſter, „aber 
Sie müſſen dem Hund erft Witterung geben.“ 

„Zreff“ wurde herbeigerufen, roh an Niedermayers Bzch- 
band, worauf er mit eingelniffenem Schwanze zur Tür hinauslief. 

Alles wartete gejpannt auf die weitere Entwidlung. 

Nah wenigen Minuten fchon kehrte „Zreff“ zurüd und 
präfentierte dem braven Schufter in feiner Schnauze zum all- 
gemeinen Staunen und unter großer Heiterkeit der Anwefenden 
— ein Stüd Seife! 8.0.8. 
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Anleitungen zu Beſchäftigung und Spiel, Bildern und Daten aus Geſchi te, 

Literatur, Kunſt und Wiffenjchaft, Natur und Leben, zahlreichen Sprüchen, 
Notizen über Sport, Sammelmwejen und vielem anderen. 
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Deutſcher Mädchen⸗ Ralender 
„Das Kränzchen”. 
Ein praktiſcher Abreißkalender für das Jahr 1012. 


— ———— — — 
Mit 27 ein- und mehrfarbigen Deutfcher 
Anfihtspoftlarten, gediegenen mãdchen alender 
Erzählungen, Anleitungen zu 
nütziicher Betätigung in Haus,. Das ‚Kränzdien | RAR 2 mem 
Kühe und Garten, zu Spiel, — 
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Dieſe beiden beliebten Wand— 
kalender mit den prächtigen An— 
ſicht —— die allein j si 
den Kaufpreis des ganzen 
lenders wert wären, bilden don 
längſt das Entzuden der jugend» 
lihen Empfänger. Auch in die= 
fen Jahre find fie in vortreff- 
liher Ausftattung erſchienen und 
werden iiberall mit Begeijterung 
aufgenommen werden. 
(Hamburgiſcher Eorrejpondent.) 


—— [Das Kranzchen) i 
in allen Buchhandlungen. ü 
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